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Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Als es schließlich gelingt, die in der Vergangenheit erbeutete 
  Hyperbombe zum Einsatz zu bringen und die Bedrohung durch die Outsider für 
  absehbare Zeit zu neutralisieren, ist es an der Zeit, die losen Ende aufzusammeln 
  und Dinge zu einem Abschluss zu bringen ...

 


 

1.

 


  »Ehrwürdiger Vater, hier sind die neuesten Zahlen!«


  Bruder Lavinus legte ein Memopad auf den breiten, jedoch schlicht gehaltenen 
  Schreibtisch des Erzpriors. Decorian warf nicht einmal einen Blick darauf. Er 
  winkte den Bürovorsteher fort. Was interessierten ihn Kirchensteuereinnahmen 
  oder die Höhe des Spendenaufkommens? Selbst die Einkünfte aus den 
  Wirtschaftsunternehmen der Kirche ließen ihn jetzt kalt, denn er war in 
  einer Situation, in der man mit Geld nur noch in sehr begrenztem Maße 
  etwas tun konnte.


  Ihm schwammen die Felle davon.


  Der Erzprior war verzweifelt.


  Er bemühte sich zwanghaft, sich diese Verzweiflung nicht ansehen zu lassen. 
  Haltung bewahren, eine gute Figur machen – das Schauspiel war schon zu 
  Beginn seiner Kirchenkarriere in sein Blut übergegangen. Decorian wusste, 
  dass das Bild nach außen, der Eindruck auf den Zuschauer, bei allem, was 
  er tat, von höchster Bedeutung war. Seine Angst und seine Verwirrung niemandem 
  zu zeigen, hing eng mit seinen Chancen auf Überleben zusammen, denn er 
  hatte offenbar auf das falsche Pferd gesetzt.


  Er begann, das Rennen zu verlieren. Sein Einsatz war beachtlich gewesen, seine 
  Investitionen groß, und Blut klebte an seinen Händen. Nicht nur an 
  seinen.


  Diesmal sah er hoch, als jemand sein Büro betrat. Die Person, die ihn jetzt 
  aufsuchte, hatte jederzeit freien Zutritt. Der hoch gewachsene, schlanke Mann 
  mit dem fast schönen Gesicht sprühte normalerweise vor Energie, was 
  wesentlich zu seinem Charisma beitrug. Dieses Charisma hatte ihm eine fanatische 
  Gefolgschaft beschert, die ihn für eine Art Messias hielt. Eine Gefolgschaft, 
  die vor keiner Tat, auch keiner blutigen, zurück schreckte, wenn es ihr 
  Meister nur befahl. Doch jetzt erkannte Decorian auch in den Augen Asianos die 
  Furcht und die Suche nach einem Ausweg.


  Obgleich sich ihre Beziehung in den letzten Wochen merklich abgekühlt hatte, 
  da Asiano trotz seiner formal dem Erzprior untergeordneten Position immer größere 
  Freiheiten erlaubt hatte, waren sie nun auf Gedeih und Verderb einander ausgeliefert. 
  Decorian hatte seine Vorbereitungen getroffen, sicher, und wäre der Lauf 
  der Ereignisse anders gewesen, hätte er sich Asianos zum geeigneten Zeitpunkt 
  entledigt. Kurz. Schmerzlos. Oder vielleicht doch nicht so schmerzlos, je nachdem, 
  wie sehr ihm der Sektenführer auf die Nerven gefallen war.


  Doch das ging jetzt nicht mehr, denn es konnte gut sein, dass er die Dienste 
  dieses Mannes noch einmal brauchte, für eine sehr wichtige, ja lebensnotwendige 
  Angelegenheit: ihre gemeinsame Flucht, ihre Sicherheit.


  Asiano setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Dass er nicht seine Füße 
  auf den Schreibtisch stellte, war schon verwunderlich genug. Decorian musste 
  sich beherrschen, um den formellen Leiter der Einsatztruppe der Galaktischen 
  Kirche, der Fedajin, die nach mehreren Säuberungen fast nur noch aus Gefolgsleuten 
  des Sektenführers bestanden, nicht anzublaffen.


  »Hast du die aktuellen Nachrichten gehört?«, begann Asiano unvermittelt 
  das Gespräch.


  Das Duzen konnte Decorian ihm auch nicht mehr abgewöhnen, damit wurde eine 
  Gleichwertigkeit ihrer Positionen angenommen, die der Erzprior nicht für 
  gegeben hielt. Doch Decorian erschien wie die Ruhe selbst, lächelte freundlich, 
  ließ sich nichts anmerken.


  »Ich bin auf dem Laufenden, mein Freund!«, entgegnete er mit samtweicher 
  Stimme. »Alle sind auf dem Laufenden, die Priore, mein Büro, die Angestellten, 
  jeder verdammte Bürger auf diesem verdammten Planeten weiß, was passiert 
  ist.«


  »Joran ist im Arsch«, fasste Asiano seine Sichtweise der Dinge knapp 
  zusammen, und ausnahmsweise verspürte der Erzprior keine Notwendigkeit, 
  ihm zu widersprechen.


  »Wir sind auch bald am Arsch«, fügte der Fedajin-Führer 
  hinzu. »Sobald man Joran endgültig erledigt hat, wird man seine Verbindungen 
  zu dir und zu mir aufdecken. Dann haben wir in kürzester Zeit die Inquisition 
  am Hals. Die Gegenkirche von Serbald, Dante und den anderen Apostaten wartet 
  nur darauf, dass sie den Laden wieder übernehmen können.«


  »Ich bin mir der Bedrohung durchaus bewusst.«


  »Und? Welche Vorkehrungen für unsere Sicherheit hast du getroffen?«


  Decorian runzelte die Stirn.


  »Ich? Wieso ich? Wer ist denn der Chef des Sicherheitsapparates? Oder hast 
  du die Absicht, mich um deine vorzeitige Entlassung zu bitten?«


  Asiano lachte kehlig auf; es klang falsch und gewollt.


  »Das hättest du wohl gerne!«, stieß er hervor. »Mich 
  elegant loswerden, am besten noch als Sündenbock brandmarken, damit du 
  locker aus der Sache raus kommst. Nicht mit mir, Decorian! Wenn ich untergehe, 
  nehme ich dich mit. Ich habe so viel von der dreckigen Wäsche dokumentiert, 
  die auf deinen Befehl hin entstanden ist, dass man dich auf allen Planeten des 
  Commonwealth suchen wird.«


  Decorian schüttelte milde lächelnd den Kopf.


  »Asiano, du bist ein Narr. Es ist doch völlig gleichgültig, was 
  für Material du gesammelt hast, um mich in der Hand zu haben – oder 
  auch umgekehrt, nur, um das mal zu erwähnen.«


  Der Sektenführer sah aus, als wolle er dem Erzprior an die Gurgel fahren, 
  doch Decorian sprach ungerührt weiter.


  »Du hast es doch vorhin selbst erwähnt: Wenn es Joran erwischt, erwischt 
  es uns früher oder später auch. Wir können uns gar nicht so viel 
  Schaden zufügen, wie es andere bald können werden. Wir sollten uns 
  lieber auf das konzentrieren, was wir gemeinsam haben: nämlich das Bedürfnis, 
  diesem Schlamassel zu entkommen und unser Leben auf einer sicheren Welt und, 
  das darf ich hinzufügen, in einem gewissen Komfort fortzusetzen.«


  Decorian machte eine Kunstpause.


  »Oder liege ich da so furchtbar falsch, mein Freund?«


  Es sprach für Asiano, dass er das Geplänkel nicht fortsetzte. Der 
  Sektenführer setzte sich auf und sein Gesicht nahm einen konzentrierten 
  Ausdruck an. Obgleich sie hier im abgeschirmten Büro des Erzpriors niemand 
  hören konnte, senkte er unwillkürlich seine Stimme, als er fortfuhr.


  »Decorian, ich habe meine Vorbereitungen bereits sehr frühzeitig getroffen. 
  Joran war eine Chance und es hat nicht geklappt, aber das habe ich eingeplant. 
  Ein schneller Kreuzer des Raummarinedienstes, bemannt mit meinen besten Gefolgsleuten, 
  steht abflugbereit auf dem Raumhafen. Er ist voll ausgerüstet, auch für 
  eine lange Reise, wenn notwendig. Meine mobile Raumstation existiert auch noch; 
  ich habe sie eingemottet in der Umlaufbahn einer planetenlosen Sonne geparkt. 
  Wir können sie jederzeit reaktivieren und haben dann unsere mobile Fluchtwelt, 
  ein kleines Paradies.«


  Asiano machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich bin mir sicher, ich kann 
  dich irgendwie in das Gebäude meiner Glaubenslehre einbauen, damit auch 
  ein paar gut gebaute weibliche Jünger für dich abfallen. Oder stehst 
  du mehr auf Jungen? Lässt sich alles einrichten, meine Interpretation ist 
  sehr tolerant.«


  Decorian bemühte sich, seine Mundwinkel nicht allzu sehr zu verziehen. 
  Tatsächlich presste er sich so etwas Ähnliches wie ein Lächeln 
  ab.


  »Ich nehme dein Hilfsangebot gerne an. Aber ich habe nicht die Absicht, 
  auf deinem Bumsparadies zu versauern, dafür habe ich zu lange und zu hart 
  an meinem Aufstieg gearbeitet. Ich habe immer noch großen Rückhalt 
  im Multimperium. Wenn sich Staub über die Sache gelegt hat, werde ich wieder 
  in die Kirche zurückkehren. Eine wohl inszenierte Rückkehr, ich habe 
  mir da schon Einiges überlegt. Etwas Buße und Selbstgeißelung 
  in einem strengen Kloster, öffentliches Leisten um Abbitte, ein paar Jahre 
  als einfacher Priester im Dienste der Kirche auf einer abgelegenen Welt – 
  und dann werden mir meine Verbindungen schon helfen, als geläutertes Schaf 
  der Kirche wieder zu Amt und Würden zu kommen. Erzprior werde ich wohl 
  nicht mehr, aber eine nette Diözese im Multimperium ist immer noch drin 
  für mich.«


  Decorian lachte meckernd.


  »Das sollte alles kein Problem sein, vor allem, da Serbald und seine Loyalisten 
  alles tun werden, um die Kirchenspaltung wieder zu kitten. Sie werden also einen 
  wunderbaren Kuschelkurs fahren, mit viel Milde und Gnade und Betonung auf Vergebung 
  und derlei. Da werden sie dann bei mir nicht plötzlich eine Ausnahme machen 
  können, wenn ich ihnen den reuigen Sünder vorspiele. Ich denke, das 
  dürfte ganz gut klappen.«


  Er sah Asiano forschend an.


  »Ist bei dir etwas schwieriger, mein Freund, denn du warst schon vorher 
  ein Ausgestoßener. Aber wenn du mit deinem fliegenden Lustpalast zufrieden 
  bist ...«


  Asiano lächelte nonchalant.


  »Ich habe vorher ganz gut gelebt und werde nachher ganz gut leben. Was 
  wir vor allem müssen, ist, dem ersten Sturm der Entrüstung entgehen 
  und fix den Abgang machen. Wenn wir uns dann eine Zeitlang bedeckt halten, da 
  gebe ich dir Recht, wird in ein paar Jahren unsere Auferstehung umso süßer 
  sein. Und dann soll jeder von uns seines Weges gehen, wie du es vorschlägst. 
  Also – wann machen wir uns vom Acker?«


  Decorian schmunzelte.


  »Das hängt davon ab, ob gewisse Geschäfte, die wir kürzlich 
  eingefädelt haben, zu einem erfolgreichen Abschluss gekommen sind. Was 
  kannst du mir berichten?«


  Asiano grinste zurück. »Ach das! Aber ja! Ich habe die Aufstellungen 
  hier! Bis die Kämmerer etwas merken, sind wir über alle Berge, und 
  ich glaube nicht mal, dass sie die Finanzmanipulationen bis zu uns zurückverfolgen 
  können. Ich habe so viele Strohleute und Ahnungslose zwischengeschaltet, 
  das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ich habe die vorbereiteten 
  Konten verwendet und alles wunderbar anonymisiert. Vertrau mir, auch in deinem 
  strengen Kloster wirst du ein steinreicher Mann sein.«


  »Ich vertraue dir, dass du dir einen gehörigen Anteil gesichert hast«, 
  gab Decorian zurück, aber seine Augen glänzten.


  Asiano sagte nichts. Er hielt eine Erwiderung offenbar für unnötig.


  Die beiden Männer versanken in Schweigen. In dem Büro wirkten sie 
  bereits wie Fremdkörper oder Gäste. In Gedanken hatten sie die Kirche 
  und Sankt Salusa bereits wieder verlassen.
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  »Na gut, na gut, na gut!«


  Commodore Färber merkte gar nicht, dass er sich seit zwanzig Minuten permanent 
  die Hände rieb. Ein Wechselspiel der Emotionen hielt ihn seit geraumer 
  Zeit in Atem. Der Angriff der Outsider auf Vortex Outpost, die verzweifelte, 
  aber letztlich sinnlose Gegenwehr, dann die Meldung vom Durchbruch nach Seer'Tak 
  und schließlich die Nachricht, dass nach allem, was man nun weiß, 
  die Hyperbombe explodiert und das gesamte Aufmarschgebiet im Nexoversum inklusive 
  einer mächtigen Outsiderflotte in einer gigantischen neuen »Großen 
  Stille« gefangen sei – hoffentlich tatsächlich für viele 
  Hundert Jahre. Die Erleichterung war überall mit Händen spürbar 
  gewesen. Auch auf der Admiral Werner Giesa, auf der Färber vorübergehend 
  Zuflucht gefunden hatte, als er sich als einer der Letzten von Vortex Outpost 
  hatte absetzen können. Die Allianzflotte, die sich nunmehr am Rand des 
  Vortex-Systems sammelte, wuchs mit jedem Tag, denn alle Sternenstaaten waren 
  sich nun darüber im Klaren, dass die Invasoren keine Hilfe mehr durch die 
  Sonnentore erwarten konnten. Alle Strategen gingen davon aus, dass das Nexoversum 
  sich hüten würde, die Milchstraße in absehbarer Zeit wieder 
  anzugreifen, so lange die Outsider keine Methode entwickelt hatten, eine Hyperbombe 
  unschädlich zu machen.


  Die Outsider würden wiederkommen, daran zweifelte auch niemand. Ob in hundert 
  Jahren oder in zweihundert, das machte dem Nexoversum mit seinem Elefantengedächtnis 
  und seinen umfassenden Ressourcen nichts aus. Eine Verschnaufpause für 
  die Milchstraße, das hatten sie herausgeschlagen, und ein gemeinsames 
  Bewusstsein dafür, dass dieser Konflikt eine Aufgabe für Generationen 
  war. Färbers Generation hatte das ihre getan, es waren ihre Kinder und 
  Kindeskinder, die sich mit dem auseinandersetzen würden, was das Nexoversum 
  künftig aushecken würde. Färber war zuversichtlich. Beim nächsten 
  Mal würden sie besser vorbereitet sein, besser informiert. Bereits jetzt 
  steckten alle großen Sternenstaaten Unsummen in die Outsiderforschung, 
  und allein das Raumcorps hatte dafür einen eigenen Direktor und einen eigenen 
  Wissenschaftsrat ernannt. Man würde die Verschnaufpause nutzen. Färber 
  würde tot sein, wenn es soweit war, den Outsidern erneut entgegen zu treten. 
  Und wer wusste es schon, vielleicht würde das Nexoversum entscheiden, dass 
  es andere, leichter zu erobernde Gegenden im Universum gäbe und die Milchstraße 
  würde auf der Prioritätenliste weiter nach unten gesetzt. Noch mal 
  hundert Jahre vielleicht. Die Milchstraße würde bereit sein.


  Jetzt aber galt es, das Vortex-System vor der Infektion durch die Outsider zu 
  säubern. Färber sah in den Invasoren nicht mehr als eine Krankheit. 
  Und er fieberte danach, zu denen zu gehören, die den Angriff gegen die 
  sich einigelnde Invasorenflotte, verstärkt durch die verbliebenen Einheiten 
  von Jorans Verrätern, anführen würde. Es war seine Station, die 
  da hatte kapitulieren müssen.


  Er würde sie sich zurückholen.


  Admiralin Detrius riss ihn aus seinen Gedanken. Die kommandierende Offizierin 
  der Allianzflotte war in den letzten Tagen sichtlich gealtert. Viel Schlaf hatte 
  niemand bekommen, aber die Chefin hatte sich mit allerlei Aufputschmitteln bis 
  zur absoluten Grenze ihrer Leistungsfähigkeit wach und aktiv gehalten. 
  Erst nachdem die erlösende Nachricht von der erfolgten Explosion eingetroffen 
  war, hatte sie sich einige Stunden Schlaf gegönnt. Dass sie wieder auf 
  ihrem Posten war, hing jedoch unmittelbar mit Färbers Gedanken zusammen: 
  Es galt, das Vortex-System zu befreien.


  »Commodore, das müssen Sie sich ansehen!«


  Detrius lenkte die Aufmerksamkeit Färbers auf eine Ortungsanzeige. Der 
  Stationschef von Vortex Outpost – niemand wagte es in seiner Gegenwart, 
  diese Bezeichnung durch ein »ehemaliger« zu ergänzen – kniff 
  die Augen zusammen, als sehe er nicht recht.


  »Was soll das werden? Die Outsiderschiffe formieren sich neu und beschleunigen?«


  »Ich habe bereits Alarm für alle Einheiten gegeben. Ich befürchte 
  nur, dass wir noch nicht ausreichend Kräfte versammelt haben, um es auf 
  eine Entscheidungsschlacht ankommen zu lassen. Ich erwarte noch zwei Schlachtkreuzergeschwader 
  aus dem Multimperium.«


  Färber reckte das Kinn vor. »Die Outsider wollen offenbar nicht so 
  lange warten.«


  Und in der Tat, die Anzeige sprach eine deutliche Sprache. Die Outsiderkreuzer 
  beschleunigten in einer Schlachtformation von der Vortex-Sonne fort und nahmen 
  Kurs auf ...


  »Sie wollen abhauen!«, stieß Detrius aus. »Sie kommen nicht 
  einmal in unsere Richtung! An alle Einheiten! Abfang- und Verfolgungskurs! Sofortige 
  Beschleunigung!«


  Detrius wirkte gehetzt. Sie hatte erkennbar nicht damit gerechnet, dass die 
  Invasoren aus dem Nexoversum Fersengeld geben würden. Die Outsider suchten 
  nicht die Schlacht, sie suchten das Weite! Das war höchst riskant, und 
  zwar vor allem für die Allianz, denn da draußen gab es Hunderte von 
  Welten, die vor einer Outsiderflotte, auch einer kleinen, ungeschützt waren. 
  Sei es nur, um Gehirne für die Ernährung ihrer Besatzungen zu ›ernten‹, 
  ein jeder Angriff der Invasoren konnte verheerende Folgen nach sich ziehen.


  Deswegen der Verfolgungsbefehl. Sie durften die Invasoren nicht aus den Augen 
  lassen, nicht erlauben, dass sie im Sternenmeer der Milchstraße untertauchten 
  und dann eine Brigantenexistenz führten, mit der sie jahrelang beträchtlichen 
  Schaden anrichten konnten. Nur eine massierte Flotte konnte Outsiderschiffen 
  wirkungsvoll entgegen treten.


  Färber ergriff Detrius' Schulter.


  »Sehen Sie, Admiralin! Die Outsider verschwinden ohne Jorans Einheiten! 
  Sie lassen ihre Verbündeten im Stich!«


  Es gab keinen Zweifel. Die wenigen angeschlagenen Reste von Jorans Verräterflotte 
  schienen über den plötzlichen Abflug der Invasoren mindestens genauso 
  überrascht wie die Allianzflotte. In ihrer Formation gab es keine Kohärenz. 
  Einzelne Schiffe beschleunigten in alle möglichen Richtungen und schienen 
  auf eigene Faust das Heil in der Flucht suchen zu wollen.


  »Geben Sie mir ein Schiff!«, forderte Färber. »Ich muss 
  zurück zur Station!«


  Detrius nickte. »Ich gebe Ihnen das VI. Geschwader. Es sind ältere 
  Einheiten, die die Outsider ohnehin nicht jagen können, aber es besteht 
  vor allem aus Dreadnoughts der Republik Riviera. Riesenkisten, die mit den Resten 
  von Jorans Flotte fertig werden sollten, wenn Sie sich beeilen. Ich übergebe 
  Ihnen das Kommando, Sie sind wieder Systemchef!«


  Färber atmete tief ein. Er wollte sich schon abwenden, um einen Zubringer 
  zu seinem neuen Kommando zu erreichen, als eine weitere Meldung auf der Ortungsanzeige 
  ihn aufhielt.


  Einige Schiffe brachen aus dem Hyperraum hervor. Sofort meldete die Freund-Feind-Erkennung, 
  dass es sich um die Ikarus sowie einige Begleitschiffe der Raumcorpsbesatzung 
  von Seer'Tak handelte. Fast unvermittelt erschien Sentenzas Gesicht auf den 
  Kommunikationsmonitoren.


  »Captain Sentenza und der Rettungskreuzer Ikarus melden sich zurück 
  und zum Dienst.«


  »Willkommen daheim!«, sagten Detrius und Färber wie aus einem 
  Mund, dann mussten sie beide unwillkürlich lächeln.


  »Sie kommen zur rechten Zeit, Captain!«, fuhr der Commodore fort. 
  »Sie können uns helfen, Vortex Outpost wieder zu erobern.«


  Sentenza grinste verkniffen. »Die Invasoren fliehen!«


  »Sie werden nicht weit kommen, das verspreche ich«, warf Detrius ein.


  Sentenza schien seine eigenen Ortungsergebnisse zu betrachten, denn seine Augen 
  verengten sich und eine gefährliche Härte wurde in seinen Zügen 
  sichtbar.


  »Joran!«


  »Ja, man hat ihn sitzen lassen.«


  Sentenza presste die Kiefer aufeinander.


  »Ich will Joran«, sagte er schließlich leise, aber mit eiserner 
  Bestimmtheit in der Stimme. »Admiralin, geben Sie mir ein gutes Enterkommando 
  auf die Ikarus. Jorans Flaggschiff sieht nicht so aus, als ob er damit 
  noch sehr weit kommen würde.«


  »Es ist schwer angeschlagen«, bestätigte Detrius. »Und er 
  ist noch an Bord, das schließen wir zumindest aus dem Gekreische, mit 
  dem er auf allen Kanälen seine ehemaligen Freunde zur Rückkehr auffordert.«


  »Ich würde das eher als Betteln bezeichnen«, kommentierte Färber.


  Sentenza in der noch fernen Ikarus nickte grimmig.


  »Er ist verzweifelt. Das ist gut. Er wird bald noch weitaus verzweifelter 
  sein. Admiralin? Lassen Sie es mich zu Ende bringen, ein für allemal.«


  Detrius zögerte einen winzigen Moment, dann flüsterte sie in ihr Kehlkopfmikrophon.


  »Captain, dies wird Sie freuen: ein Transporter des Schluttnick-Schlachtschiffes 
  Überraschende Belegprüfung geht in wenigen Minuten auf Rendezvouskurs 
  mit ihnen. Die Schluttnick schicken Ihnen eine Kompanie ihrer besten Raumlandeeinheiten.«


  Sentenzas grimmiges Grinsen enthielt nun ein gerüttelt Maß an Vorfreude.


  »Schluttnick-Landetruppen? Diese Dürren, Griesgrämigen mit gereizten 
  Mägen?«


  »Sehr griesgrämig, wie man mir versicherte. Sie haben das Kommando. 
  Wir haben übrigens eine offizielle Anfrage des Multimperiums, Joran, wenn 
  möglich, lebend auszuliefern«, fügte Detrius hinzu.


  Sentenzas Gesicht verschloss sich wieder.


  »Das habe ich verstanden«, sagte er nur und beendete die Verbindung.


  Färber und Detrius wechselten einen Blick stummen Verständnisses.


  Dann wandte sich der Commodore ab.


  Er wollte das Seine zu Ende bringen.


  Und so richtig Lust darauf, Gefangene zu machen, hatte er dabei auch nicht.
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  »Ich bin Brucnak. Sie sind Captain Roderick Sentenza?«


  Oh ja, der Schluttnick sah griesgrämig aus. Die Militärs der Händler 
  unterschieden sich dermaßen eklatant vom Durchschnitt ihres eigenen Volkes, 
  das man fast annehmen wollte, sie würden einer anderen, genetisch veränderten 
  Gattung angehören. Dabei war der Unterschied ganz simpler Natur: Während 
  es in der Schluttnick-Mehrheitsgesellschaft zum sozialen Aufstieg gehörte, 
  eine umfassende und stetig wachsende Leibesfülle zu präsentieren, 
  war diese Sitte bei den Militärs aus nahe liegenden Gründen nicht 
  beibehalten worden. So sammelten sich bei den Streitkräften – die 
  zahlenmäßig nicht sehr groß waren – all jene, die den 
  üblichen kulturellen Standards ihres Volkes nicht genügen wollten 
  oder konnten. Damit genossen die Soldaten einen Sonderstatus, durchaus nicht 
  ohne Ehrungen, aber doch jenseits der Mehrheitsgesellschaft, mit eigenen Regeln, 
  eigenen sozialen Netzen, wie ein Orden oder eine Geheimgesellschaft. Der ewige 
  Personalmangel, den die Schluttnick-Militärs hatten, wurde durch hoch spezialisierte 
  Technologie mit weitgehender Automatisierung sowie eine erstklassige, ständig 
  erweiterte und hoch qualifizierte Ausbildung kompensiert. Schluttnick-Soldaten 
  waren wenige, aber es waren die Besten, die sich mit Eliteeinheiten aller anderen 
  Sternenstaaten mehr als nur messen konnten. Diese Tatsache war bis zum Ausbruch 
  des Zweiten Outsiderkrieges den meisten Bewohnern des Commonwealth jedoch verborgen 
  geblieben, denn sie kannten nur die aufdringlichen, bemerkenswert wohlbeleibten 
  und meist eher nervigen Händler und Touristen. Das Militär, im Grunde 
  nur rein defensiven Zwecken dienend, war er mit dem Beitritt der Kooperative 
  zur Allianz so richtig sichtbar geworden, sowohl bei der Verteidigung der Pronth-Hegemonie 
  gegen Joran wie auch bei der Abwehr des ersten Outsider-Angriffes auf Vortex 
  Outpost.


  Niemand lachte über diese Schluttnicks.


  Und sie hatten selbst offenbar auch wenig zu lachen. Mochte es ihrem Naturell 
  entsprechen oder der schlichten Tatsache, dass ihnen manche der erlesenen Schluttnick-Genüsse 
  verwehrt blieben, die Soldaten der Kooperative waren für ihre schon sprichwörtliche 
  schlechte Laune mittlerweile bekannt und berüchtigt. Und so wunderte sich 
  auch Sentenza nicht, dass Brucnak kurz angebunden war, seine Mundwinkel heruntergezogen 
  hatte und so aussah, als sei die ganze Welt gegen ihn.


  »Das bin ich.«


  »Ich unterstelle meine Kompanie Ihrem Befehl«, kam es sofort wie aus 
  der Kanone geschossen. Der hagere Schluttnick überreichte Sentenza einen 
  Datenträger. »Hier, eine Liste meiner Soldaten. Sie werden darin ihre 
  Qualifikationen finden sowie eine Ausrüstungsaufstellung. Für Fragen 
  stehe ich Ihnen zur Verfügung.«


  Sentenza steckte den Datenträger achtlos weg.


  »Sind Sie bereit, mit mir zusammen Joran den Garaus zu machen?«


  War da tatsächlich die Andeutung eines Lächelns auf dem Gesicht Brucnaks 
  zu sehen? Sentenza blinzelte und schaute noch einmal hin. Nein, es musste sich 
  um eine Sinnestäuschung gehandelt haben.


  »Absolut bereit. Wann fangen wir an?«


  »Sofort. Laden Sie alles an Bord, wir benutzen die Ikarus. Das Flaggschiff 
  Jorans ist weitgehend manövrierunfähig, hat massive Energieausfälle 
  und auch die Waffensysteme sind größtenteils offline. Seine Kumpane 
  fliehen in alle Richtungen und werden von Färbers Geschwader verfolgt. 
  Er plärrt Befehle und Hilferufe in den Äther. Wir werden das alleine 
  erledigen.«


  Brucnik nickte. »Was ist mit der Gefahr, dass er die Selbstzerstörung 
  seines Schiffes aktivieren wird? Er könnte den Tod einer entehrenden Niederlage 
  vorziehen!«


  Sentenza lachte freudlos auf. »Zum einen hat Joran nichts, was man noch 
  entehren könnte. Zum anderen ist er ein Feigling. Er wird sich bis zuletzt 
  an seine Existenz klammern.«


  »Sie kennen ihn gut.« Eine Feststellung, keine Frage.


  »Zu gut. Wie lange zum Übersetzen?«


  Der Schluttnick-Transporter hatte über einen Dockingtunnel an der Ikarus 
  festgemacht.


  »Wir brauchen 20 Minuten.«


  »Die haben sie.«


  Brucnik wandte sich zeitgleich mit Sentenza ab. Es waren alle Worte gewechselt.


  Auf dem Weg zur Kommandozentrale kam Sentenza An'ta entgegen. Die Grey trug 
  einen dunkelgrauen Kampfanzug, den der Captain zum ersten Mal an ihr sah. Es 
  musste sich um eine Grey-Konstruktion handeln. Sie strahlte tödliche Gefahr 
  aus. Dass An'ta in dem Anzug auch noch ausgesprochen vorteilhaft wirkte, kam 
  hinzu. Allerdings sah die Grey in so ziemlich jeder Kleidung vorteilhaft aus, 
  so dass dies für Sentenza keine große Überraschung war.


  »Ich sehe, dass Sie vorbereitet sind!«


  An'ta blieb stehen und nickte knapp.


  »Der Rat der Grey hat mich zu einer Waffe im Kampf gegen die Outsider gemacht, 
  und ich hatte bisher viel zu wenig Gelegenheit, diesen Körper so einzusetzen, 
  wie es gedacht gewesen ist. Wenn wir Jorans Schiff entern, werden wir zwangsläufig 
  auf Outsider treffen, dessen bin ich mir sicher.«


  »Tatsächlich? Die Outsiderschiffe proben den Ausbruch und scheinen 
  ihn sitzen gelassen zu haben.«


  »Das sind die Schiffe. Das Nexoversum wird dafür gesorgt haben, dass 
  genügend eigene Leute an Bord ihrer Verbündeten vorhanden sind. Ich 
  spüre das.«


  »Sie spüren es?«


  An'ta zuckte allzu menschlich mit den Schultern.


  »Die Nähe der Outsider macht mich nervös, ich fühle sie 
  fast körperlich, als würde sich mein Metabolismus darauf einstellen, 
  sie zu töten. Ich weiß, dass sich die Hairaumer entfernen, aber ich 
  möchte beschwören, dass die Schiffe Jorans – und gerade sein 
  Flaggschiff! – mit einem großen Outsiderkontingent bemannt sind. 
  Und wenn wir Joran wollen, dann müssen wir an denen vorbei.«


  »Ich will Joran, An'ta. Das möchte ich sofort klar stellen. Er ist 
  mein Gegner, mein ganz persönlicher Feind, und ich möchte seine Nemesis 
  sein. Es wird Zeit, dieses Kapitel abzuschließen, und für mich, das 
  habe ich in den letzten Wochen immer klarer gesehen, kann das nur eines bedeuten: 
  Er muss sterben. Und ich bin sein Richter wie auch sein Henker.«


  An'ta lächelte spöttisch. »Sehr heroisch, Captain. Ich habe den 
  Eindruck, Sie stilisieren diese Auseinandersetzung auf ein Niveau, das den Realitäten 
  nicht angemessen ist.«


  »Ich mache was?«, blaffte Sentenza zurück.


  »Sie sehen sich in einer Rolle, wie in einem Theaterstück. Ich verstehe, 
  dass männliche Hormone dabei eine Rolle spielen und will gar nicht abstreiten, 
  dass Sie gute Gründe haben, um Joran angreifen, ja sogar töten zu 
  wollen. Aber Nemesis? Ich bitte Sie. Diese Theatralik steht Ihnen gar nicht.«


  Sentenza kämpfte die aufsteigende Wut wieder herunter. Es nützte ihm 
  jetzt gar nichts, wegen etwas emotional zu werden, was doch nur die übliche 
  Stichelei der Grey war. Er bemühte sich um Selbstbeherrschung und rang 
  sich sogar ein dünnes Lächeln ab.


  »An'ta, es ist mir im Grunde egal, ob Sie mich verstehen oder nicht. Ich 
  möchte nur klar machen, dass es einen eindeutigen Befehl gibt: Stehen Sie 
  mir nicht im Weg, wenn es darum geht, Joran zu beseitigen. Ich weiß, dass 
  ich normalerweise niemand bin, der unnötige Gewalt befürwortet. Joran 
  aber ist ein Fluch, der seit viel zu langer Zeit über mir hängt, und 
  ich werde mögliche Verhandlungen über seine Aufgabe nur bis zu einem 
  gewissen Grad akzeptieren. Er wird natürlich versuchen, auf Zeit zu spielen, 
  aber ich habe keine Lust mehr darauf. Dieses Kapitel muss abgeschlossen werden, 
  und ich werde es abschließen. Ihre Hilfe benötige ich dabei, doch 
  wenn es an der Zeit ist ...«


  »Eindeutiger Befehl, ja? Lautet der nicht, ihn lebend festzusetzen?«


  An'tas maliziöses Lächeln war unerträglich und testete Sentenzas 
  Selbstbeherrschung erneut. Doch bevor er etwas entgegnen konnte, hob die Grey 
  die Hände in einer Geste, die man als Friedensangebot werten konnte.


  »Ich bin vielleicht zu weit gegangen, Captain, entschuldigen Sie. Ich werde 
  Ihren Befehl nach bestem Wissen und Gewissen ausführen, das sichere ich 
  ausdrücklich zu. Doch eines sage ich auch ganz klar: Ich werde nicht zulassen, 
  dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen und unnötige Risiken eingehen, nur 
  um eine persönliche Vendetta auszufechten. Wenn ich Joran im Visier habe 
  und Sie nicht in der Lage sind, ihn zu erledigen, dann werde ich das tun.«


  »Sagt wer?«


  »Das sagt im Zweifel der Rat der Grey.«


  »Sie sind Captain des Raumcorps.«


  An'ta nickte.


  »Ich bin eine Grey. Sie haben Ihre Vendetta, ich habe meinen Auftrag, manifestiert 
  in einem dafür geschaffenen Körper. Erwarten Sie von mir, dass ich 
  aus meiner Haut fahre?«


  Sentenza schüttelte angesichts des entwaffnenden Arguments den Kopf.


  »Nein. Ich gehe jetzt und mache mich bereit. Sonja übernimmt die Ikarus. 
  Trooid wird uns noch begleiten, ebenso Anande. Den Rest des Trupps machen die 
  Schluttnicks aus.«


  »Ich werde mich mit den Schluttnicks vertraut machen! Denken Sie daran, 
  dass ich eine Atmosphäre brauche, um meine speziellen Fähigkeiten 
  einsetzen zu können. Wir sollten daher von unserer Seite her recht schnell 
  Bereiche ohne Druck wieder herstellen, damit die Outsider eine böse Überraschung 
  erleben werden.«


  »Es ist alles vorbereitet«, bestätigte Sentenza. »Eine Frage 
  hätte ich dann aber noch, An'ta.«


  »Ja?«


  »Was wird geschehen, wenn all dies ein Ende genommen hat?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wenn wir die letzten Outsider vernichtet haben. Wenn diese ganze Geschichte 
  vorbei ist. Was werden Sie tun?«


  »Ich habe noch Schulden beim Raumcorps.«


  Sentenza schüttelte den Kopf.


  »Nach allem, was Sie geleistet haben, um diese Galaxis inklusive des Raumcorps 
  zu retten? Ich denke nicht, dass man auf der Rückzahlung länger bestehen 
  wird.«


  An'ta sah Sentenza überrascht an. Dieser Gedanke schien ihr noch gar nicht 
  gekommen zu sein. Sie dachte einen Moment nach, wirkte aber letztlich eher ratlos. 
  Oder unentschlossen.


  »Ich weiß es nicht, Captain. Aber ich erzähle Ihnen sicher nichts 
  Neues, wenn ich sage, dass ich nicht völlig Herrin meiner Entscheidungen 
  bin. Dieser Körper hier ...«


  Mehr zur Demonstration fuhren ihre Hände an ihren mächtigen Brüsten 
  entlang, was Sentenza für einen Moment ebenso mächtig ablenkte.


  »... wurde mir vom Rat der Grey gegeben. Ich bin ihm durchaus verpflichtet.«


  »Sie haben einen kleinen Loyalitätskonflikt vor sich.«


  Die Grey schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Ich möchte wirklich mal gerne mit Ihrem komischen Rat sprechen. Der 
  sollte mal seine Karten auf den Tisch legen.«


  »Wenn Sie sich auf den Weg machen, sagen Sie Bescheid, Captain. Ich würde 
  mich an diesem Gespräch gerne beteiligen.«


  Sentenza lächelte.


  »Wir treffen uns an der Schleuse.«


  Sie wandten sich voneinander ab.


  Es war wirklich alles gesagt.

 


 

2.

 


  Die mächtige Unser Heiliger Vater Oliver schwebte nahezu 
  gemächlich in das System von Sankt Salusa ein. Serbald, der Camerlengo 
  der Galaktischen Kirche und Führer der Kirchenopposition gegen den Erzprior 
  Decorian, saß neben Siridan Dante, der Kommandantin des Flaggschiffes 
  der Apostaten, und schaute gedankenverloren auf den Bildschirm. Sie kamen allein, 
  soweit man ein Schweres Trägerschiff, frisch von den Werften des Raumcorps 
  in Dienst gestellt, als ›allein‹ bezeichnen wollte. Doch Serbald hatte 
  darauf bestanden, dass kein weiteres Schiff seine Rückkehr ins Herz der 
  Kirche begleiten solle. Es ging um einen symbolischen Akt, ein Zeichen, dass 
  man vor den versammelten Heerscharen des Decorian keine Angst mehr hatte – 
  und das sich nun das Blatt wenden würde. Als das Trägerschiff in das 
  System fiel und das Sprungtor hinter sich gelassen hatte, waren sämtliche 
  Anfragen der Systemverteidigung mit einer vorbereiteten Botschaft Serbalds beantwortet 
  worden. Eine Botschaft, die sich gar nicht erst an Decorian richtete, sondern 
  an den einfachen Klerus und die Gläubigen im System. Eine Botschaft, die 
  zu zivilem Ungehorsam aufrief und dazu, die ehrwürdigen Traditionen der 
  Kirche zu wahren. Decorians Name fiel nicht einmal, obgleich jeder wusste, worum 
  es ging und wer gemeint war. Und die Fernsehsender des Systems spielten diese 
  Botschaft seitdem immer und immer wieder ab, und Funknachrichten ereilten Serbalds 
  Kreuzer mit Solidaritätsbekundungen, Gebeten und zuversichtlichen Botschaften. 
  Der Camerlengo spürte, dass sich die Stimmung seit dem Scheitern der Outsider-Invasion 
  gewendet hatte und Decorian nun mit dem Rücken zur Wand stand.


  Es galt, diese Gunst der Stunde zu nutzen.


  So glitt die UHVO mit gemessener Geschwindigkeit durch das System und 
  verbreitete die Nachricht von der Rückkehr der Apostaten, und sie wirkte 
  wie ein Racheengel, der eine unendliche Gelassenheit ausstrahlte. Serbald wusste 
  nicht, wie viele loyale Einheiten des Raummarinedienstes Decorian einsetzen 
  konnte, aber er hatte Siridan Dante bewusst mit ins Bild geholt, als er seine 
  Botschaft aufgesagt hatte. Dante genoss einen legendären Ruf in der Kirche. 
  Und die Tatsache, dass sie noch auf Krücken stand und der Stumpf des nachwachsenden, 
  genetisch angeregten Beines deutlich sichtbar war, hatte möglicherweise 
  einen tieferen Eindruck hinterlassen als jedes Wort des Camerlengo.


  Seit fast zwei Stunden schwebte der Kreuzer nun auf die Hauptwelt zu, und bis 
  jetzt hatte sich dem Schiff niemand und nichts entgegen gestellt. Selbst die 
  beständigen Nachfragen der Systemkontrolle hatten ein Ende gefunden, ausreichend 
  identifiziert hatte sich Serbald schließlich. Sie würden in acht 
  Stunden in den Orbit einschwenken. Die UHVO trug in ihrem dicken Bauch 
  26 Landeschiffe, gefüllt mit insgesamt 2600 Soldaten der Apostaten, alles 
  Veteranen des Raummarinedienstes, die Decorian die Gefolgschaft verweigert hatten. 
  Sie hatten sich mit Gebeten und Gottesdiensten auf diese Mission vorbereitet 
  und waren bereit, den Märtyrertod zu sterben. Serbald machte sich keine 
  Illusion über die Folgen eines Landemanövers: Asiano beherrschte die 
  Fedajin, und diese bestanden mittlerweile zu einem guten Teil aus seinen fanatischen 
  Gefolgsleuten. Sollten sich Decorian und Asiano einbunkern, würde man sie 
  Raum für Raum, Gang für Gang aus dem Kirchensitz herauskämpfen 
  müssen, und das würde nicht nur wertvolle Leben kosten, sondern aller 
  Wahrscheinlichkeit auch viele historische und religiöse Kostbarkeiten unwiderruflich 
  zerstören. Serbald wollte dies verhindern, wenn es nur irgendwie ging, 
  und Decorian letztlich durch wachsende Illoyalität in die Enge zu treiben, 
  erschien ihm dabei letztlich als die beste Variante.


  Dennoch, sein Blick wanderte zu den 26 grünen Symbolen, die die Landungsschiffe 
  darstellten. Die Mannschaften waren an Bord, die Schiffe startbereit. Wenn Decorian 
  es nicht anders wollte, dann würde er es auch nicht anders bekommen.


  »Wir haben Bewegung im Orbit«, meldete der Ortungsoffizier. Dante 
  beugte sich interessiert vor. Seit dem Eintreffen des Trägers hatte die 
  Systemkontrolle jeglichen zivilen Flugverkehr unterbunden und vor allem der 
  Bereich um die Hauptwelt wirkte wie leer gefegt, wenn man von ein paar Patrouillenbooten 
  einmal absah.


  »Was sehe ich da?«, fragte Serbald, der immer noch einige Probleme 
  mit der Symbolik der Schiffsanzeigen hatte. Der Camerlengo hatte in den letzten 
  Wochen bereits mehr über das Militär gelernt, als er jemals hatte 
  wissen wollen, doch viele Feinheiten waren im naturgemäß weiterhin 
  verborgen.


  »Ein Renner«, erwiderte Dante. »Einen schnellen Kurierkreuzer 
  des Raummarinedienstes. Wenig Bewaffnung, viel Triebwerk. Wird normalerweise 
  für den Transport wichtiger Persönlichkeiten oder sensibler Informationen, 
  aber auch zum Kundschaften eingesetzt. Sehr fix.«


  Serbald runzelte die Stirn. »Wir sind der gleichen Ansicht darüber, 
  wer sich dort wohl an Bord befinden wird?«


  »Wir glauben sicher das Gleiche, Ehrwürden«, bestätigte 
  Dante. »Doch wir sollten uns nicht zu früh freuen und warten, bis 
  ...«


  Ihre Worte wurden unterbrochen, als der Funkoffizier ohne weitere Ankündigung 
  eine eintreffende Videoverbindung direkt vor ihre Nase legte. Die dreidimensionale 
  Darstellung zeigte einen Mann, der Serbald durchaus bekannt war: Prior Ignatius 
  war einer der zahlreichen höheren Administratoren der Kirche. Seine hagere 
  Gestalt und seine wässrigen Augen wirkten in dem Hologramm unangenehm vergrößert. 
  Er hatte nach Decorians Machtübernahme Sankt Salusa nicht verlassen, war 
  aber von jedem Gespür für Politik wie auch Glaube weit entfernt. Ein 
  Bürokrat, wie er im Buche stand.


  »Hallo? Spreche ich jetzt ... ah, Bruder Serbald! Welch eine Freude, Euch 
  zu sehen!«


  »Bruder Ignatius«, erwiderte der Camerlengo knapp.


  »Bitte, lieber Bruder, senkt Eure Waffen und greift nicht an! Decorian, 
  Asiano und ihre engsten Gefolgsleute haben die Flucht ergriffen! Es besteht 
  kein Grund mehr für einen Angriff.«


  Ignatius hatte seine knochigen Hände beinahe flehentlich erhoben.


  »Decorian und Asiano sind in dem Kurierschiff, dessen Start wir gerade 
  bemerkt haben?«


  »In der Tat!«


  Serbald wandte sich um. »Dante, Sie müssen beide aufhalten!«


  »Ich habe bereits einige Abfangjäger losgeschickt. Erwarten Sie aber 
  nicht zu viel: dieser Kreuzer ist sehr beschleunigungsstark und wir sind ziemlich 
  weit entfernt. Die Beiden haben sich gerade noch rechtzeitig aus dem Staub gemacht. 
  Ich bin ziemlich sicher, dass es ihnen gelingen wird, rechtzeitig in den Hyperraum 
  einzutreten – und dann sind sie weg.«


  Serbald presste die Lippen aufeinander, dann widmete er sich wieder Ignatius.


  »Bruder, was ist mit den anderen Gefolgsleuten Decorians?«


  »Als sie gemerkt haben, dass ihr Anführer sie schmählich im Stich 
  ließ, ist ihr Kampfeswille deutlich gesunken. Ich habe Polizeieinheiten 
  aus der Stadt kommen lassen, um sie zu entwaffnen.«


  »Wer hat derzeit das Sagen?«


  Ignatius wand sich etwas. »Ich. Es war gerade kein Anderer da, Bruder Serbald. 
  Es wäre mir eine Freude, wenn Ihr mir die Bürde dieser Verantwortung 
  recht bald abnehmen könntet.«


  So, wie der Prior drein sah, war ihm jedes Wort zu glauben.


  »Gut, Ignatius, wir sind bald da ... in ...«


  Dante hob vier Finger. Die UHVO hatte bereits spürbar an Beschleunigung 
  aufgenommen. Es gab keinen Grund mehr, Geduld zu zeigen.


  »... in vier Stunden.«


  »Ausgezeichnet, Bruder Serbald, ganz ausgezeichnet.«


  »Es werden dann in Kürze Landungsboote mit Soldaten des Raummarinedienstes 
  auf dem Hauptraumhafen landen. Bitte die Polizeieinheiten, ihnen jede nur mögliche 
  Unterstützung zu gewähren. Vor allem die Festnahme von Decorians Gefolgsleuten 
  sollte so effektiv wie möglich gehandhabt werden. Ich werde kurz darauf 
  ebenfalls landen und Euch die Bürde Eurer Verantwortung sofort abnehmen. 
  Bis dahin benötige ich jedoch jede Kooperation, die ich bekommen kann!«


  »Das ist selbstverständlich«, beeilte sich Ignatius zu antworten. 
  »Es soll alles so geschehen, wie Ihr es anordnet! Ich bin so froh, dass 
  all dies endlich ein Ende hat!«


  »Das hat es, Ignatius, macht Euch da keine Sorgen.«


  Der Prior am anderen Ende der Verbindung sah erleichtert aus.


  »Dann erwarte ich Euch, Serbald.«


  Das Bild erlosch. Dante lächelte triumphierend.


  »Was wird aus Decorian?«, fragte Serbald mehr sich selbst als sie.


  Die Kommandantin zuckte mit den Achseln.


  »Das ist mir mehr oder weniger egal. Wenn wir die Kirchenstrukturen erst 
  einmal wieder im Griff haben, wird man auch für dieses Problem eine Lösung 
  finden.«


  Serbald erwiderte nichts. Nicht zuletzt deswegen, weil er diesbezüglich 
  nicht halb so viel Zuversicht empfand wie sie.
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  Der Outsider verendete zuckend. Seine verzerrte, nicht immer klar erkennbare 
  Gestalt wurde deutlicher sichtbar in seinem Tode. Noel Botero betrachtete die 
  Gestalt mit mildem wissenschaftlichem Interesse und hob die Phiole in seiner 
  Rechten gegen das Licht. Die dunkelgrüne Flüssigkeit war zur Hälfte 
  aufgebraucht worden, aber vielleicht hatte er es mit der Dosis auch übertrieben. 
  Jedenfalls war das Ergebnis ausgesprochen befriedigend. Ja, die kleinen Freuden 
  des Lebens, dachte Botero für einen Moment. Sie machten die Existenz 
  erträglich, auch in Zeiten, in denen es mal nicht ganz so lief, wie geplant.


  Der kleine Hairaumer, ein Erkundungsschiff, hatte eine Besatzung von insgesamt 
  zwölf Outsidern. Sie waren derzeit sehr damit befasst, den Blockadering 
  um das Vortex-System zu durchbrechen und würden sich erst in Kürze 
  mit dem unerwarteten Dahinscheiden ihres Schiffsgenossen befassen können. 
  Sie hatten den gewaltsamen Tod sicher bemerkt, denn die mentale Verbindung zwischen 
  den Outsidern war hier, in der Ferne, besonders eng, vor allem, seitdem die 
  Sonnentoraktivitäten auf Null zurückgeführt worden waren und 
  im Nexoversum das Aufmarschgebiet der großen Outsiderflotte mittlerweile 
  eine energetische Wüste war. Botero zollte Sentenza und dem Raumcorps Respekt; 
  das war eine reife Leistung gewesen.


  Natürlich hatte sich der Wissenschaftler auf ein eventuelles Scheitern 
  vorbereitet. Als er nur mit einem kleinen Metallkoffer Jorans Flaggschiff verlassen 
  hatte, um unter dem Vorwand einer wissenschaftlichen Untersuchung das Outsiderschiff 
  zu betreten, hatte er bereits geahnt, dass sich die Verbündeten aus dem 
  Nexoversum bald aus dem Staub machen würden.


  Der kleine Metallkoffer enthielt nicht viel: Einige Datenchips mit den Details 
  anonymer Nummernkonten auf Planeten, deren Banken keine Fragen stellten, eine 
  Montur zum wechseln, einige Dispenser mit dem Hautgel, das seine Umwelt davor 
  schützte, an Unsterblichkeit zu versterben, und eine Batterie der Phiolen, 
  von denen er eine just angebrochen hatte.


  Eine sehr wirksame pharmazeutische Waffe gegen Outsider. Sie wirkte auch für 
  jedes andere Lebewesen tödlich, das nicht einen Schutzanzug oder zumindest, 
  wie Botero, sein spezielles Ganzkörpergel trug. Und die Erfindung kam sicher 
  zu spät, um noch effektiv gegen die Outsider eingesetzt zu werden. Wenn 
  sich Botero recht entsann, verfügten die Grey über ein ähnliches, 
  jedoch weitaus gezielter wirkendes Mittel. Aber was er hatte, sollte für 
  seine Zwecke ausreichend sein, und der zentrale Zweck war, den Hairaumer zu 
  übernehmen und so schnell wie möglich unterzutauchen.


  Mit Joran, dem Schrecklichen, unterzugehen, war jedenfalls nicht sein Ziel. 
  Botero dachte kurz an den ehemaligen Kronprinzen, dem er eine Weile durchaus 
  treu gedient hatte. Irgendwann hatte dieser die Kontrolle über die Dinge 
  verloren, sich zu sehr auf die Outsider verlassen und zum Schluss nicht mehr 
  gewusst, was eigentlich seine Ziele waren und wo sie sich von denen des Nexoversums 
  unterschieden. Botero hatte bisweilen Ratschläge zu geben versucht, doch 
  Joran war mit fortschreitender Krise immer herrischer und unzugänglicher 
  geworden – und unberechenbarer. Von Botero hatte er immer neue Implantatentwicklungen 
  verlangt, ja, sogar gesunde Gliedmaßen und Organe wollte er biomechanisch 
  aufgerüstet haben, und die Outsider hatten ihn diesbezüglich durchaus 
  mit faszinierender Technologie ausgestattet. Jorans Entmenschlichungsprozess 
  war sowohl körperlicher wie auch psychischer Natur gewesen, und selbst 
  jemand wie Botero, der den Leiden intelligenter Wesen relativ indifferent gegenüber 
  stand, so lange diese Leiden nicht die seinen waren, hatte es immer schwerer 
  gefunden, die Nähe Jorans zu ertragen.


  Sicher hatte die Tatsache, dass der ehemalige Kronprinz immer jährzorniger 
  geworden war und zuletzt auch absolut keine Skrupel zeigte, die eigenen Leute 
  über die Klinge springen zu lassen, ebenfalls dazu beigetragen. Sobald 
  es um seine eigene Unversehrtheit ging, wurde Botero sehr empfindlich, denn 
  auf diese legte er starken Wert.


  Also beschloss er bereits vor dem Angriff auf Vortex Outpost, dass es nunmehr 
  an der Zeit war, zu gehen und sein Glück anderswo zu suchen. Dass der Angriff 
  der Outsider letztlich scheitern würde, hatte er in dieser drastischen 
  Art nicht erwartet, daher musste er seinen Fluchtplan etwas improvisieren.


  Das war aber kein echtes Problem, denn er war ein Genie. Auch ein improvisierter 
  Plan hatte daher jenen göttlichen Funken intellektueller Brillanz, der 
  den Erfolg unausweichlich machen würde.


  Botero hatte sich lange und intensiv mit der Technologie der Outsider auseinander 
  gesetzt. Er traute sich zu, das Kommando über das Schiffsgehirn eines Outsiderraumers 
  zu übernehmen und dieses und damit das ganze Schiff zu kontrollieren. Natürlich 
  bedurfte es dazu eines Tests am lebenden Objekt, und dieser würde umso 
  einfacher sein, je weniger Besatzungsmitglieder ihn dabei störten.


  Botero öffnete seinen Metallkoffer und holte weitere Phiolen hervor. Die 
  halb angebrochene steckte er wieder auf die Nadelpistole, mit der er den ersten 
  Outsider erlegt hatte. Die anderen schob er in die Taschen seiner Montur. Jetzt 
  galt es, schnell zu handeln und den Rest der Mannschaft zu eliminieren.


  Und dann war er frei.
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  »Dies ist die Ikarus. Ich wiederhole: Wir erwarten Ihre sofortige 
  Kapitulation!«


  Sentenza wartete erneut. Er bekam nichts anderes als Statik herein. Trooid sah 
  ihn an und zuckte mit den Schultern; mit der Technik war alles in Ordnung. Entweder 
  konnte niemand auf dem Flaggschiff Jorans antworten oder es wollte niemand. 
  In jedem Falle herrschte Funkstille.


  Sentenza seufzte. »Gut, wir haben es versucht, damit ist dem Protokoll 
  entsprochen worden. Wir vermerken es im Logbuch. Und jetzt bereiten wir das 
  Dockmanöver vor. Thorpa, was sagen denn die Ortungsanzeigen, jetzt, wo 
  wir nahe dran sind?«


  Der Pentakka reagierte sofort.


  »Ich messe Energieschwankungen und generell eine recht niedrige Energieversorgung. 
  Ich registriere siebzehn größere Einschusslöcher in der Außenhaut 
  und mindestens zwei vakuumversiegelte Sektoren ohne Druck. Das Haupttriebwerk 
  ist stark beschädigt. Ob es überhaupt noch starten kann, vermag ich 
  nicht zu sagen. Schirme sind runter. Ich denke, dass es noch aktive Waffensysteme 
  gibt, aber keine Raketenwerfer – Strahlwaffen ja. Sie sind bisher aber 
  noch nicht auf uns ausgerichtet. Ich habe die Vermutung, dass die Kampfkontrollcomputer 
  ausgefallen sind und die Besatzung manuell zielen müsste.«


  »Nehmen wir an, sie täten das!«


  »Sie könnten damit wenig bei uns ausrichten. Es würde allerdings 
  unsere Optionen für das Andockmanöver deutlich begrenzen.«


  »Vorschlag?«


  »Ich habe eine der drucklosen Sektionen im Auge, mittschiffs, im toten 
  Winkel der Geschütze, die ich noch als potentiell aktiv einschätze. 
  Wenn wir dort reinkommen, ist die Ikarus sicher und wir können das 
  Entermanöver durchführen.«


  Thorpa markierte eine Sektion des zusammengeschossenen Schlachtkreuzers auf 
  der holografischen Darstellung. Sentenza fand am Urteil des Pentakka nichts 
  zu kritisieren. Der Psychologiestudent hatte an Bord der Ikarus viel 
  gelernt, was über sein Studienfach weit hinausging. Er konnte mittlerweile 
  sogar taktische Analysen durchführen. Sentenza nickte zufrieden.


  »Ausgezeichnete Arbeit, Thorpa. Wir werden versuchen, exakt dort anzulegen 
  und die aufgerissene Sektion für das Entermanöver zu nutzen.«


  Sentenza erhob sich und warf Sonja einen Blick zu. Ohne jeden Kommentar nahm 
  sie auf dem Kommandosessel Platz. Es gab keine Diskussionen zwischen ihnen beiden, 
  alles Notwendige hatten sie auf dem Wege hierher besprochen. Es machte keinen 
  Sinn, dass sie sich beide in unmittelbare Gefahr begaben, gerade um Freddies 
  Willen. Sonja würde das Kommando über die Ikarus übernehmen, 
  und sie hatte diese Arbeitsteilung bemerkenswert schnell akzeptiert. Sie wusste, 
  dass dieser Kampf gegen Joran für ihren Mann von besonderer Bedeutung war.


  Sie wechselten noch einmal einen Blick, in dem viel von dem lag, was sie beide 
  empfanden. Dann wandte sich Sentenza ab und verließ die Brücke. Auf 
  dem Weg zum Hangar gesellte sich An'ta zu ihm, schweigend, in voller Montur. 
  Auch Sentenza trug seinen Kampfanzug und würde seine Ausrüstung bei 
  den Schluttnicks vervollständigen. Als sie den Hangar erreicht hatten, 
  fanden sie die Truppe Brucniks bereits marschbereit vor.


  Sentenza hatte nichts anderes erwartet.


  Der Captain erklärte dem Schluttnick-Offizier den Plan. Dieser zeigte sich 
  erstaunlich gut vertraut mit dem Design eines modernen multimperischen Schlachtkreuzers. 
  Sentenza beschloss, ihn lieber nicht zu fragen, ob er sich auf der Ikarus 
  ähnlich gut auskannte. Obgleich die Baupläne des Schiffes kein großartiges 
  Staatsgeheimnis waren, ging das Raumcorps damit im Regelfalle auch nicht großartig 
  hausieren. Brucnik jedenfalls war gut auf dem Laufenden und billigte offenbar 
  die Wahl des Andockpunktes.


  »Meine Männer sind einsatzbereit«, sagte er schließlich 
  nur noch einmal zur Bekräftigung. Sentenza nickte bloß und prüfte 
  den MacPherson Speedloader, die Waffe seiner Wahl. Aus dem Magazin mit 500 Schuss 
  versprühte der MacPherson winzige Nadeln mit Hochgeschwindigkeit. Die speziell 
  behandelten und energetisch aufgeladenen Geschosse durchschlugen Rüstungen 
  und auch persönliche Schutzfelder, und sie ermöglichten es einem guten 
  Schützen, exakt zwischen Töten und Verwunden zu differenzieren. Auf 
  Dauerfeuer gestellt war mit dem Gewehr schnell eine große Fläche 
  abzudecken, und das Magazin konnte mit einer Hand ausgewechselt werden. Sentenza 
  trug zwanzig Magazine an seinem Kampfanzug. Sollte er diese verschossen haben, 
  blieb ihm immer noch ein langes Vibromesser sowie ein Handblaster, der Laserstrahlen 
  abgab, womit er aber als einzelner Schütze bei einem gut geschützten 
  Soldaten nicht sehr viel würde ausrichten können.


  Zentraler Grund für seine Waffenwahl war auch die Annahme der Waffentechniker, 
  dass die MacPherson auch einem Outsider sehr gefährlich werden müsste. 
  Die Tatsache, dass An'ta beim Anblick seiner Waffe zufrieden gegrunzt hatte, 
  bestätigte ihn darin.


  Auf dem Bildschirm im Hangar beobachteten alle, wie die Ikarus sich an 
  Jorans Flaggschiff heran schob und weiterhin unbehelligt blieb.


  Nur noch ein klein wenig Geduld ...
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  »Dann ist es also vollbracht.«


  Ercilar Thrax, Imperator des Multimperiums, betrachtete noch einen Moment die 
  Bilder auf dem Holoschirm, dann deaktivierte er das Bild mit einer schnellen 
  Handbewegung. Admiral Streng Freiherr von Lerk nickte seinem Gebieter zu.


  »Die Berichte unserer Offiziere lassen keinen Zweifel zu. Die Invasion 
  ist beendet, die verbliebenen Outsider sind auf der Flucht und ihre Verbündeten 
  ...«


  Streng hielt für einen Moment inne. Thrax sah ihn mit einem bitteren Lächeln 
  an.


  »Habe ich nicht Anweisung gegeben, auf mich keine Rücksicht zu nehmen, 
  wenn es um Joran geht? Ich habe meinen Sohn enterbt und verstoßen. Er 
  ist von mir emotional wie politisch so weit entfernt wie mein größter 
  Gegner. Freiherr, berichtet. Welches Ende hat der Verräter gefunden?«


  Admiral von Lerk räusperte sich. »Das kann ich zurzeit noch nicht 
  genau sagen, Majestät. So, wie wir es verstanden haben, befindet sich ein 
  Enterkommando auf dem Weg zu Jorans Schiff.«


  »Sentenza führt es an«, sagte Thrax mit aller Selbstverständlichkeit.


  »In der Tat«, erwiderte der Admiral. »Das zweite personelle Problem, 
  das wir von unserer Seite noch haben, dürften Asiano und Decorian sein.«


  Thrax schnaubte.


  »Asiano ist kein Problem, er ist nur ein Ärgernis. Wir haben ein Dutzend 
  Haftbefehle auf seinen Namen und sobald er einen Mucks macht, werden wir ihn 
  uns schnappen. Ich habe bereits entsprechende Vorkehrungen treffen lassen, wie 
  Sie wissen.«


  Er hielt einen Moment inne und holte tief Luft.


  »Decorian hingegen – das ist wirklich eine Herausforderung. Der höchste 
  Geistliche im Multimperium, und ein Verbündeter Jorans. Jemand, der mit 
  den größten Feinden der Ushu im Bunde steht! Das ist eine höchst 
  ambivalente Situation, denn Decorian erfreut sich bei Teilen des Klerus' wie 
  auch des Adels noch ungebrochener Sympathie, und damit auch einer gewissen Bereitschaft, 
  ihm seinen ... Ausrutscher zu verzeihen.«


  Streng nickte. »Wie soll also mit ihm verfahren werden?«


  »Ich werde auch ihn in die Fahndungsliste aufnehmen. Und ich hätte 
  es gerne, wenn die ganze Angelegenheit mit einem gewissen Maß an Diskretion 
  behandelt wird. Sollten wir seiner habhaft werden, wäre es mir recht, wenn 
  wir das nicht an die große Glocke hängen würden. Es wäre 
  schön, wenn wir einfach Gras über die Sache wachsen lassen könnten. 
  Auch seine Helfer und Sympathisanten werden sich auf absehbare Zeit nicht aktiv 
  für ihn einsetzen.«


  »Das mag sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen die Erfüllung 
  Ihres Wunsches nach Diskretion garantieren kann.«


  Thrax seufzte. »Ich verlange keine Garantien mehr, von niemandem. Ich habe 
  gemerkt, dass das ausgesprochen illusorisch ist.«


  Streng gestattete sich ein feines Lächeln. »Ich werde mein Möglichstes 
  tun, Majestät.«


  Er war nach den Säuberungen im Admiralsstab nach Aufdeckung der Verschwörung 
  zum Oberkommandierenden der multimperischen Flotte aufgestiegen. Ein Karrieresoldat, 
  gänzlich ohne politische Ambitionen, wie Thrax' persönlicher Geheimdienst 
  versicherte. Leider auch gänzlich ohne Fantasie, wie der Imperator immer 
  wieder hatte feststellen müssen.


  »Sobald der Krieg vorbei ist, edler Admiral, sind einige weitere wichtige 
  Entscheidungen zu treffen«, sinnierte der Imperator nun leise. »Dazu 
  gehört vor allem auch die Regelung meiner Nachfolge.«


  »Majestät, Ihr seid noch nicht so alt«, protestierte von Lerk. 
  »Ihr werdet noch viele Jahre regieren können.«


  »Oh, können vielleicht. Aber will ich das auch?« Thrax sah den 
  Admiral müde an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich nach alledem noch 
  sehr viel länger an der Spitze des Multimperiums stehen möchte. Tatsächlich 
  trage ich mich schon länger mit dem Gedanken meines Rücktritts. Ich 
  habe dies bisher noch nicht laut ausgesprochen, da die andauernde Krise meine 
  Präsenz und vor allem Kontinuität an der Spitze des Reiches notwendig 
  gemacht haben. Aber jetzt, da wir offensichtlich gewonnen haben ...«


  »Fürs erste!«, warf Streng ein.


  »Jaja. Selbst, wenn die Outsider sich wieder melden sollten, werde ich 
  zu diesem Zeitpunkt schon lange bei den Alten Völkern weilen. Lassen wir 
  also die Haarspaltereien.«


  »Ihr habt keine weiteren Kinder, Majestät«, erinnerte ihn der 
  Freiherr unnötigerweise. »Solltet Ihr zurücktreten, wird es eine 
  Regierungskrise geben!«


  »Nur, wenn ich mich ohne die notwendigen Vorbereitungen zu diesem Schritt 
  entschließe«, korrigierte Thrax ihn sanft. Streng hatte wirklich 
  keinerlei Fantasie. Immerhin macht ihn das zu einem extrem loyalen Offizier, 
  was nach dem Durcheinander des letzten Jahres eine ausgesprochen wohltuende 
  Abwechslung darstellte.


  »Und woraus sollen die bestehen, Majestät?«


  »Nun, das Throngesetz sieht für den Fall der Kinderlosigkeit gewisse 
  Möglichkeiten vor. Da wären zum einen Verwandte ersten Grades.«


  »Euer Bruder ist vor fünf Jahren verstorben.«


  »Danke, ich weiß das. Weitere Kandidaten wären allerdings meine 
  beiden Neffen, die einigermaßen wohlgeraten sind.«


  Sein Bruder hatte in seinem Leben nicht viel zustande gebracht und hatte immer 
  im Schatten Ercilars gestanden, aber seine beiden Söhne waren möglicherweise 
  gerade deswegen in der Lage gewesen, ein halbwegs ordentliches Leben zu führen. 
  Einer arbeitete im mittleren Management einer Softwarefirma, der andere flog 
  sehr erfolgreich und konzentriert Gleiterrennen.


  Streng nickte. »Ja, die Neffen, die könnte man berücksichtigen.«


  »Darüber hinaus gibt mir das Throngesetz das Recht, jemanden zum Zwecke 
  der Amtsfolge zu adoptieren.«


  Der Freiherr schaute kritisch, konnte aber nicht widersprechen.


  »Hättet Ihr da an einen Kandidaten gedacht, Majestät?«


  Ercilar Thrax nickte. »In der Tat, mein teurer Admiral, in der Tat. Ich 
  weiß zwar nicht, ob er willens ist, diese Bürde zu tragen, aber ich 
  werde ihn fragen und sollte er zustimmen, werde ich die entsprechende Prozedur 
  sogleich in die Wege leiten.«


  Nun stand Streng von Lerk die Neugierde offen ins Gesicht geschrieben.


  »Darf ich fragen, an wen Ihr gedacht habt, Majestät?«


  Thrax lächelte fein.


  »Ihr dürft nicht nur fragen, ihr müsst es sogar: Denn ich werde 
  Euch entsenden, das Angebot zu überbringen, als mein persönlicher 
  Emissär. Jemand von Rang und Namen muss es sein, damit nicht der Eindruck 
  entsteht, es handele sich nur um einen schlechten Scherz.«


  Streng reckte sich in seinem Stuhl. Er war ziemlich leicht zu schmeicheln, wie 
  Thrax hatte feststellen müssen.


  »Ich breche sogleich auf, wenn dies Euer Wunsch ist, Majestät!«


  »Nicht so schnell, nicht so schnell«, beschwichtigte Thrax ihn. »Wir 
  warten noch einige Entwicklungen ab, aber dann schicke ich Euch auf Reisen.«


  »Wohin?«


  »In das Vortex-System.«


  »Vortex?«


  »Dort werden Ihr meinen Kandidaten finden.« Der Imperator holte Luft. 
  »Roderick Sentenza.«


  Streng von Lerk schaute Thrax aus großen Augen an.


  Dieser nickte nur. »Ja, Admiral. Ich möchte, dass Sentenza der neue 
  Kronprinz wird, ordentlich adoptiert. Ich sehe in ihm alle Fähigkeiten, 
  die das Multimperium in dieser Zeit benötigt, und ich bin beruhigt, wenn 
  ich das Reich in seine Hände legen kann. Roderick Sentenza soll Kaiser 
  des Galaktischen Multimperiums werden!«
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  »Wir gehen rein!«


  »Brittnak, Chrisnuk, Ihr beiden zuerst!«


  Den Anweisungen des Schluttnick-Kommandanten wurde unverzüglich Folge geleistet. 
  Zwei Soldaten schwangen sich durch das gähnende Loch, die Helme geschlossen. 
  Der Druck im Tunnel war auf Null, die Luft abgelassen, und alle verließen 
  sich auf die Kampfanzüge. Scheinwerfer erhellten die aufgerissene Seite 
  des Schlachtkreuzers, durch den sich das Landungskommando an Bord begab.


  Die Vorhut erleuchtete den Raum. Niemand war zu sehen. Trümmerteile und 
  geschmolzene, nicht mehr identifizierbare Einrichtungsgegenstände zeugten 
  von den Gewalten, die hier getobt hatten.


  »Alles klar!«, meldete einer der beiden Soldaten schließlich. 
  »Es gibt hier ein geschlossenes Schott, das weiter ins Innere führt. 
  Dahinter melden die Sensoren einen Gang, der an einem weiteren Schott endet, 
  und hinter diesem gibt es Energie. Möglicherweise auch Luft.«


  »Möglicherweise auch Outsider«, ergänzte Sentenza und umklammerte 
  die MacPherson.


  »Nein, sie sind weiter vorne«, widersprach An'ta. Sentenza schaute 
  durch die Helmabdeckung und sah, dass sie ihre Augen geschlossen hatte und wirkte, 
  als würde sie einem fernen Klang lauschen. Er beschloss, jetzt keine unnötigen 
  Fragen zu stellen.


  »Dann vorwärts, Brucnik!«


  Der Kommandant flüsterte etwas auf Schluttnick ins Mikro, und die Soldaten 
  folgten der Vorhut. Brittnak hatte bereits begonnen, mit einem Schweißbrenner 
  das Schott zu öffnen. Als Sentenza und An'ta den Schlachtkreuzer betreten 
  hatten, fiel es bereits nach innen. Die künstliche Schwerkraft funktionierte 
  noch. Scheinwerfer stachen helle Lichtbahnen in den Gang. Niemand zu sehen, 
  und am Ende das zweite Schott, mit blinkenden Kontrollleuchten. Energie war 
  dort vorhanden.


  »Okay, wir machen hier dicht!«, meldete ein weiterer Schluttnick. 
  Der Andocktunnel der Ikarus wurde mit einem schnell aushärtenden 
  Schaumstoff ummantelt, der das Leck, durch das sie in das Schiff vorgedrungen 
  waren, luftdicht versiegelte. An'ta sah den Arbeiten mit sichtlicher Ungeduld 
  zu. Sie brannte darauf, den Helm zu öffnen und die Dichtungen des Kampfanzuges 
  zu lösen, damit sie ihre Effektivität als Outsiderwaffe unter Beweis 
  stellen konnte.


  Die Schluttnicks arbeiteten schnell und präzise. Es dauerte keine Minute, 
  da kamen die Grünzeichen, und die Ikarus pumpte atembares Gemisch 
  in Jorans Flaggschiff. Sentenza musterte seine Anzugkontrollen. In Windeseile 
  waren ausreichende Druckverhältnisse hergestellt. An'ta atmete auf und 
  öffnete den Helm. Alle anderen ließen die Anzüge geschlossen. 
  An'tas Anzugautomatik würde den Verschlusszustand sofort wieder herstellen, 
  würden die Sensoren einen Druckabfall bemerken.


  Abgesehen davon war die Grey ziemlich hart im Nehmen.


  »Vorwärts!«, befahl Sentenza erneut. Es machte keinen Sinn, hier 
  allzu lange auszuharren.


  Dann öffnete sich das Schott vor ihnen, und die Outsider kamen heraus. 
  Es waren nur drei, doch drei allein konnten im Nahkampf eine ganze Kompanie 
  auslöschten. Die Invasoren waren im Vorteil, denn sie mussten keine Rücksicht 
  mehr auf die Funktionsfähigkeit ihres Schiffes nehmen, während die 
  Eindringlinge ein starkes Interesse daran hatten, die gerade hergestellten atmosphärischen 
  Verhältnisse zu bewahren. Die Outsider warfen sich ohne Rücksicht 
  nach vorn. Ihre seltsame Existenzform reagierte auf Schüsse, vor allem 
  auf kinetische Energie, aber weniger auf Energiestrahlen, und ihr Metabolismus 
  – wenn man das so nennen wollte – war selbsterhaltend und autonom, 
  zumindest für eine gewisse Zeit.


  Und sie waren schnell, fast nicht zu erkennen für das menschliche Auge.


  Und sie waren tödlich.


  Brittnak schaute nur kurz an sich hinab, als eine monomolekulare Klinge, eine 
  beliebte Outsiderwaffe, durch seinen Oberkörper fuhr und ihn in Augenblicken 
  in zwei Hälften zerteilte, die sofort, Blut verspritzend, zu Boden fielen. 
  Chrisnuk erging es nicht viel besser. Er hob noch seine Waffe, kam aber nicht 
  mehr zum Feuern. Ein Schemen glitt an ihm vorbei, und in diesem Vorbeigehen 
  starb der Schluttnick einen schnellen, gnädigen Tod.


  »Lasst mich durch!«


  An'ta glitt an den Männern vorbei und stellte sich vor ihnen auf, die Outsider 
  mit offenen Armen erwartend. An'ta sah aus wie eine Priesterin, die ihre Gemeinde 
  segnete, doch dieser Segen war für jene, die ihn genossen, tödlich.


  Die Outsiderschemen wurden langsamer, ihr verzerrtes, für das menschliche 
  Auge schwer wahrnehmbares Bild wurde deutlicher, als hätte sich eine Schwingungsfrequenz 
  verlangsamt. Die drei Invasoren stürzten sich auf An'ta, die regungslos 
  da stand und sich scheinbar nicht wehrte.


  Keiner der Outsider erreichte sie lebend. Hätte man sie schreien gehört, 
  wenn es hier eine Atmosphäre gegeben hätte? Die Art und Weise, wie 
  die drei Wesen vor der Grey zu Boden sackten und sich noch einige Augenblicke 
  zuckend in ihrer Agonie wanden, legte das nahe. Als sie starben, setzte unmittelbar 
  vor den Augen der Kampfgruppe der Zersetzungsprozess ein. In der Vergangenheit 
  hatten in solchen Fällen Forscher mit Stasiskammern bereitgestanden, um 
  einen Leichnam zu retten, doch das war nicht das Ziel dieser Mission.


  An'ta ließ ihre Arme sinken und machte einen großen Schritt über 
  die drei zusammengesunkenen Outsiderhaufen.


  »Wir sollten weitergehen«, meinte sie ruhig. »Und ich sollte 
  die Vorhut spielen.«


  »Aber nicht alleine«, wandte Brucnak ein, der zwei Schluttnick winkte, 
  die sofort vortraten. »Ihre Kräfte sind bemerkenswert, doch auch Sie 
  sind weder gegen Geschosse noch gegen Klingen gefeit. Und Jorans menschliche 
  Besatzungsmitglieder werden sich von Ihrem Outsider-Voodoo nicht imponieren 
  lassen.«


  Sentenza war beeindruckt über die Kenntnisse des Schluttnicks bezüglich 
  alter irdischer Religionen, ließ die Bemerkung, die ihm auf der Zunge 
  lag, aber unausgesprochen. Er konnte Brucnak letztlich ja auch nur zustimmen. 
  An'ta zeigte nicht, ob sie aufgrund dieser Fürsorglichkeit beglückt 
  war oder nicht und reagierte auch nicht sichtlich, als sich Sentenza zu den 
  beiden Schluttnick-Infanteristen gesellte. Sie nickte nur knapp, wandte sich 
  um und schritt voran.


  Sentenza und die Soldaten mussten sich beeilen, um ihr zu folgen.


  Es war offensichtlich, dass die Grey das tiefe Bedürfnis hatte, endlich 
  ihre Bestimmung zu erfüllen.

 


 

3.

 


  »Sie haben sich offenbar gut auf ihre Flucht vorbereitet«, bemerkte 
  Akolyth Ersten Grades Samson Prekup und lehnte sich in dem Schreibtischstuhl 
  zurück. Serbald stand neben ihm, die Arme verschränkt und mit sorgenvollem 
  Blick. Prekup war einer der besten Computertechniker, die es an Bord der UHVO 
  gegeben hatte, ein überzeugter Apostat und jemand, der vor dem durch Decorians 
  Machtergreifung ausgelösten Schisma jahrelang auf Sankt Salusa in der Datenverwaltung 
  tätig gewesen war. Er lümmelte an seinem Arbeitsplatz mehr, als dass 
  er saß, und sein ganzer Habitus strahlte mangelnden Respekt vor dem Ministerpräsidenten 
  der Kirche aus. Prekup würde niemals über seinen derzeitigen Rang 
  hinaus in der Hierarchie aufsteigen, aber das wollte er auch nicht, und er genoss 
  die Freiheiten, die ihm seine Qualifikationen gaben, sichtlich aus.


  »Was genau bedeutet das?«, fragte der Camerlengo nach.


  Obgleich ihm viele, vor allem ehemalige Mitläufer Decorians, als Erzprior 
  ansprachen, verstand er sich weiterhin als nicht mehr als der ›Premierminister 
  der Kirche‹. Er wusste, dass es wahrscheinlich unausweichlich war, vom 
  kommenden Konklave zum Nachfolger Decorians gewählt zu werden – er 
  hatte sich mit dieser wenig erquicklichen Perspektive bereits abgefunden. Aber 
  es widersprach seinem Sinn für den richtigen Ablauf der Dinge, sich bereits 
  jetzt so titulieren zu lassen. Bei Prekup musste er da keine Sorgen haben. Er 
  entsprach dermaßen dem Klischee des Computergeeks, dass er nicht einmal 
  auf die Idee gekommen war, sich respektvoll von seinem Platz zu erheben, als 
  Serbald hineingeschneit gekommen war. Dass er sich nicht in der Nase gebohrt 
  hatte, war bereits bemerkenswert genug. Er trug ein fleckiges Hemd und eine 
  abgerissene Hose mit breiten Seitentaschen, in die allerlei Hardware gestopft 
  war. Sein Hosenbund hing auf Halbmast. Dem Geruch nach zu urteilen, den der 
  Mann ausströmte, gehörte aktive Körperhygiene nicht zu seinen 
  bevorzugten Aktivitäten. Er war die personifizierte Ignoranz gegenüber 
  jeder Art von Autorität.


  Das war Serbald nur recht. Er war an Ergebnissen interessiert. Schade nur, dass 
  auch Prekup ihm diese offenbar nicht liefern konnte.


  »Also, die haben wirklich alles leergefegt. Ein effektives Säuberungsprogramm, 
  und dort, wo ihnen das selbst zu riskant war, wurden die Speicher sogar physisch 
  entfernt.«


  Der Computerexperte wies auf die gähnenden Löcher in den Computerbanken 
  des Rechenzentrums. Die Anhänger Decorians hatten sich nicht einmal die 
  Mühe gemacht, die Verkleidungen wieder zu verschließen.


  »Sie hatten es eilig.«


  »Ja«, meinte Prekup, »aber das war keine Panikreaktion, es war 
  vorbereitet. Ich werde weiter am Ball bleiben, aber ich glaube nicht, dass ich 
  allzu viel finden werde. Aber ein paar schlechte Nachrichten habe ich schon 
  mal.«


  »Wie wunderbar. Was wäre es denn?«


  Prekup grinste. Serbald fragte sich einen Moment, wie er wohl reagieren würde, 
  wenn er gute Nachrichten zu verkünden hatte.


  »Die Kontodaten habe ich als erstes einer mehrfachen Triangulation unterworfen. 
  Es sind so einige Milliönchen verschwunden, will ich meinen. Eine genaue 
  Summe weiß ich noch nicht, und fragen Sie mich bitte nicht nach dem Wohin, 
  aber da hat sich jemand ein nettes Pölsterchen verschafft.«


  Serbald verzog das Gesicht.


  »Pölsterchen, ja?«


  Prekups Grinsen wollte nicht verschwinden.


  »Nun ja, auch das ist keine Panikreaktion, das ist offenbar Geschäftspolitik 
  unter Decorian gewesen. Sie konnten es nicht völlig verschleiern, da sie 
  den Schotter ja irgendwo abzweigen mussten, aber sie haben es geschickt gemacht. 
  Eine ordentliche Buchprüfung hätte es sicher herausgefunden, aber 
  so lange Decorian die Oberaufsicht hatte, konnten er und Asiano sich so manchen 
  Reptilienfonds schaffen, der furchtbar legal aussah. Für Waisenkinder und 
  so.«


  Serbald sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Die gute Laune 
  Prekups angesichts dieser doch eher betrüblichen Nachrichten wirkte auf 
  ihn nun doch deplatziert. Er sah den Mann mit dem größten Maß 
  an Missbilligung an, zu dem er derzeit fähig war, und bemerkte sofort, 
  dass diese Kraftanstrengung absolut vergeblich war.


  »Wann kennen Sie die genaue Summe?«


  Prekup kratzte sich am Kopf.


  »Och ja, ein bis zwei Tage müssen Sie mir noch geben. Ich habe ein 
  Rudel meiner Softwarebots durch das System gejagt, und sie hecheln den Fakten 
  noch hinterher. Decorians Leute haben auch ein paar falsche Knochen ausgeworfen, 
  die müssen erst mal abgenagt werden. Aber schauen Sie doch übermorgen 
  mal wieder vorbei.«


  »Ja«, erwiderte Serbald. »Das werde ich tun. Gibt es irgendeinen 
  Hinweis auf den Ort, zu dem Decorian geflohen ist?«


  Der Kurierkreuzer hatte sich absetzen können, ehe die Jäger der UHVO 
  ihn erreicht hatten. Dante war nicht erfreut gewesen. Sie saß im Trägerschiff 
  wie auf glühenden Kohlen und fluchte wie ein Rohrspatz. Serbald war durchaus 
  froh, dass sie den Aufenthalt auf der Brücke ihres Schiffes einer Anwesenheit 
  auf Sankt Salusa vorzog.


  »Nun ja ...« Prekup kratzte sich an seinen Bartstoppeln. Er kratzte 
  sich überhaupt viel.


  Serbald aber wurde wach. Er hatte ein glattes Nein erwartet.


  »Und?«


  »Ich will mich da nicht festlegen, echt nicht. Aber ich habe da ein Log 
  für einen Flugplan, offenbar in Vorbereitung der Flucht erstellt und dann 
  nicht ganz so akribisch gelöscht. Ich habe nur mal drüber geschaut, 
  aber ich fand es schon komisch, dass der Flug sozusagen ins Nichts ging – 
  in ein unbesiedeltes System ohne Planeten. Arsch der Galaxis.«


  Serbald musste sich beherrschen, um dem Mann nicht die Hände um den Hals 
  zu legen.


  »Das hätten Sie sofort melden müssen!«


  »Jaja, aber es war so viel los, und Ihre Jungs wollen alle fünf Minuten 
  was anderes von mir«, bequemte sich Prekup zu einer Antwort. »Ich 
  habe Ihnen mal die Koordinaten aufgeschrieben, vielleicht schicken wir mal wen 
  hin.«


  Der Mann reichte Serbald ein Stück Verpackung, das wohl einstmals ein Automatensandwich 
  enthalten hatte. Er hatte ein paar Zahlen darauf gekritzelt. Serbald nahm es 
  mit spitzen Fingern in Empfang.


  »Danke«, sagte er leicht entnervt. »Übermorgen dann.«


  »Yep!«, war die einzige Antwort, die er noch bekam. Prekup war bereits 
  wieder in seine Arbeit vertieft.


  Serbald rannte förmlich davon, das Papier vor sich haltend.



[image: symbol]



  »Dies ist der Hauptgang, er führt zur Zentrale!«


  Sentenza machte einen Schritt über das Häufchen Outsider, das An'ta 
  gerade wieder mit erstaunlich intensiver Theatralik ausgelöscht hatte. 
  Diesmal aber war sie nicht ungeschoren davon gekommen, denn drei Raumsoldaten 
  aus Jorans humanoider Mannschaft hatten sich ihnen ebenfalls entgegen gestellt. 
  Sie verfügten über hocheffektive Strahlwaffen aus Outsiderproduktion, 
  und so hatten sie nicht nur zwei Schluttnicksoldaten getötet, sondern auch 
  An'ta am Arm verletzt. Obgleich es nur ein Streifschuss gewesen war, der den 
  Kampfanzug versengt hatte, musste er zu erheblichen Verbrennungen geführt 
  haben. Die Grey ließ sich nichts anmerken und versuchte, ihre Aura von 
  Coolness zu bewahren, und die automatischen Pharmainjektionen des Anzuges hatten 
  sicher den Schmerz sofort und effektiv beseitigt – aber sie bewegte sich 
  jetzt weitaus vorsichtiger und hielt sich besser in Deckung als vorher. Sentenza 
  nahm ihr das Gehabe nicht übel, denn trotz aller Qualifikationen hatte 
  die Grey letztendlich eine rein zivile Existenz gelebt und zumindest in den 
  beiden letzten körperlichen Inkarnationen, von denen er wusste, keine militärische 
  Ausbildung absolviert.


  Was vorher gewesen sein mochte – nun, Sentenza hatte sich nie getraut zu 
  fragen und bezweifelte auch insgeheim, dass sich die Grey ihm diesbezüglich 
  öffnen würde.


  »Sprengfallen!«, murmelte Brucnak und hielt Sentenza zurück, 
  der vorangehen wollte. Er wies dann auf unscheinbare Erhebungen an den Wänden 
  des Ganges. »Nettes Spielzeug. Die sind von langer Hand installiert worden, 
  klassische Waffen gegen Entermaßnahmen.«


  »Eigentlich unüblich auf imperialen Schiffen«, meinte Sentenza. 
  »Das muss nachträglich installiert worden sein. Das Multimperium benutzt 
  so was nicht, da damit auch die eigene Mannschaft massiv gefährdet werden 
  könnte.«


  »Ich glaube nicht, dass diese Art von Rücksichtnahme zu Jorans Naturell 
  gehört«, kommentierte nun Trooid. Dessen Bioplasthaut war bereits 
  heftig angesengt und hing teilweise in blutigen Fetzen herunter. Er machte einen 
  schrecklichen Eindruck, wie ein wandelnder Toter, hatte aber versichert, dass 
  seine Primärfunktionen in völliger Ordnung seien. Sentenza nahm sich 
  vor, mit Weenderveen darüber zu reden, ob man Trooid in Vorbereitung eines 
  Kampfeinsatzes nicht einfach die fleischliche Hülle abnehmen könnte 
  – es war einfach zu unappetitlich, mit einem sanft vor sich hinblutenden 
  Kameraden zu reden, dem es eigentlich ganz hervorragend ging.


  »Ich habe einen Experten für so was! Sergeant Folgnuk kennt sich damit 
  bestens aus. Folgnuk!«


  Ein Schluttnick trat schweigsam vor, musterte die Sprengfalle und nickte nur. 
  »Zehn Minuten«, sagte er dann.


  »Alle geben ihm Feuerschutz!«, ordnete Sentenza an. »Wenn sich 
  das Schott da vorne öffnet, will ich nicht, dass auch nur ein Gegner dem 
  Sergeanten ein Haar krümmt. Ich mache jeden persönlich zur Schnecke, 
  der einen Feind durchlässt!«


  Die Schluttnicks wechselten Blicke, dann gingen sie in Stellung. Sentenza war 
  sich keinesfalls sicher, ob seine markig vorgetragene Drohung irgendeinen Effekt 
  auf die recht abgebrüht wirkenden Soldaten seiner Truppe gemacht hatte, 
  und vielleicht hatte er derlei auch nur sagen müssen, um sich selbst davon 
  zu überzeugen, dass Folgnuk kein unnötiges Risiko einging.


  Dem Sergeanten schien das egal zu sein. Er spazierte bis kurz vor die Sprengfallen, 
  holte aus einer Beintasche einen Kasten hervor, der offenbar Spezialwerkzeug 
  enthielt, und kramte in aller Gelassenheit darin herum, bis er das gefunden 
  hatte, was er benötigte.


  Dann erklang ein seltsames Geräusch in den Lautsprechern, das Sentenza 
  unwillkürlich den Griff seiner Waffe enger umfassen ließ.


  »Was ist das?«


  »Oh süße Torte, oh edles Gebäck. Ein Schluttnick-Volkslied. 
  Folgnuk mag es sehr«, erwiderte Brucnak ungerührt.


  Sentenza sagte nichts.


  Folgnuk summte weiter vor sich hin.
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  Siridan Dante versuchte, das Gewicht ihres Körpers stärker auf ihr 
  ›neues‹ Bein zu verlagern. Natürlich hatten die Ärzte missbilligende 
  Bemerkungen gemacht, als sie sich kürzlich selbst für diensttauglich 
  erklärt hatte. Es war ein gewisser Vorteil, dass die ›wahre‹ 
  Kirche unter Serbald sich nicht in allem so genau an die jahrhundertealten Vorschriften 
  hielt und vor allem in Zeiten des Krieges die Befehlsgewalt von Raumprioren 
  deutlich großzügiger interpretiert wurde als vorher. Daher hatten 
  die Ärzte zwar murren dürfen, aber Dante war einfach davon gehumpelt.


  Natürlich lagen die Mediker nicht völlig falsch. Ihr neues Bein sah 
  zwar recht ansehnlich aus und war voll ausgebildet, aber eigentlich hätte 
  sie noch einige Wochen Physiotherapie benötigt, ehe sie darauf wieder richtig 
  laufen und mit ihm den Dienst versehen könnte. Dass sie diese Therapie 
  jetzt dadurch bekam, auf der Brücke der UHVO hin- und herzulaufen, wie 
  ein Rohrspatz zu schimpfen und Untergebenen finstere Blicke zuzuwerfen, gehörte 
  sicher normalerweise nicht zum Genesungsplan.


  Jedenfalls tat ihr das neue Bein weh, und es war müde.


  Aber das hatte nichts zu bedeuten, denn die ganze Siridan Dante war müde. 
  Erst einmal war sie der Tatsache müde, dass es auch der wieder vereinigten 
  Kirche nicht möglich war, wichtige Informationen von unwichtigen zu trennen 
  und dann bevorzugt zu kommunizieren – sonst wäre der Träger viel 
  früher aufgebrochen, um die Daten anzufliegen, die man auf Sankt Salusa 
  gefunden hatte. Und zum zweiten war die müde, weil sie seit nunmehr fast 
  dreißig Stunden nicht geschlafen hatte, was sich vor allem auf ihren Gemütszustand 
  zunehmend negativ auszuwirken begann.


  »Wir haben das System erreicht. Austritt aus dem Hyperraum steht bevor!«, 
  erklang die Meldung des Chefpiloten.


  Dante beschloss, beiden Beinen eine Ruhepause zu gönnen und setzte sich 
  in ihren Sessel. Als sich auf dem Bildschirm die stark vergrößerte 
  Darstellung des Zielsystems heraus schälte – soweit man eine einsam 
  im Weltall schwebende Sonne als System bezeichnen wollte –, suchten ihre 
  Augen auf den Ortungsschirmen vergeblich nach einem Anzeichen der Flüchtlinge.


  Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf der Armlehne. Dann erschien ein 
  roter Punkt genau über dem Zentralgestirn.


  »Meldung!«, forderte Dante mit schneidender Stimme.


  »Raumprior, es handelt sich ohne Zweifel um die Raumstation Asianos!«, 
  kam die prompte Antwort. »Sie war in der Korona der Sonne versteckt gewesen 
  und beschleunigt von uns fort.«


  »Das ist ein dicker Brocken, der kann nicht so schnell«, murmelte 
  Dante. »Volle Schubkraft, einen Verfolgungskurs einschlagen. Bestellen 
  Sie dem Maschinenraum herzliche Grüße, ich will die Reaktoren knirschen 
  hören!«


  Noch während der Pilot schaltete und sich überlegte, was wohl genau 
  passieren musste, um einen Fusionsreaktor zu Knirschgeräuschen zu bewegen, 
  wirbelten die ersten Berechnungen des Navigationscomputers über die Darstellung. 
  Dante verkniff sich einen Fluch. Asianos Raumstation war in der Tat an Beschleunigung 
  dem Träger unterlegen, doch die Entfernung zwischen den beiden Einheiten 
  war erheblich. Dante wunderte sich einen Moment, ob es wirklich ein gutes Omen 
  war, dass ihr neues Schiff nach einem höchst ehrwürdigen Kirchenvater 
  benannt worden war, dessen größter Verdienst darin bestanden hatte, 
  die Kirche mit einem bürokratisch-rechtlichen Regelwerk zu überziehen, 
  das bis heute Quelle endloser Flüche und gequälter Litaneien war. 
  Aber sie hatte ja niemand gefragt.


  Jedenfalls würde Asianos Station vor ihnen in den Hyperraum eintreten, 
  und dann war die Frage, wo sie wieder herauskommen würde – eine Frage, 
  die die hoch entwickelten Spürer der UHVO nur beantworten konnten, wenn 
  man sich in möglichst großer Nähe zum Zielobjekt befand.


  »Knirschen!«, befahl Dante gereizt. »Ich höre es immer noch 
  nicht knirschen!«



[image: symbol]



  Vortex Outpost war ein halbes Wrack, wie Commodore Färber feststellen musste, 
  aber es war sein Wrack. Oder, um genau zu sein: Wieder sein Wrack. Die 
  Invasoren hatten es nicht einmal für nötig befunden, es mit einer 
  Mannschaft zu besetzen, so kurz war ihr Triumph im Vortex-System nur gewesen. 
  Aber die Kämpfe hatten die Station in Mitleidenschaft gezogen, und das 
  nicht zu knapp. Als er Sally McLennane an der Schleuse begrüßte, 
  stiegen sie über verbogenes Metall und passierten abgetrennte Sektionen, 
  an denen bereits erste Teams mit Reparaturarbeiten befasst waren. Löcher 
  in der Außenwand wurden mit einer Art Schaum ausgebessert, der sich schnell 
  verhärtete und als provisorische Dichtung fungierte, ehe die benötigten 
  Ersatzteile angeliefert wurden.


  »Sie haben hier noch viel zu tun«, bemerkte die Direktorin nach einem 
  Blick in die Runde.


  »Das werden wir schon schaffen«, meinte der Commodore zuversichtlich. 
  »Meine Ingenieure haben mir einen Zeitplan vorgelegt, der zumindest die 
  gröbsten Schäden innerhalb der kommenden drei Monate beseitigt sehen 
  wird. Danach kommen die Feinarbeiten.«


  »Stellen Sie sich das nicht ganz so einfach vor, Färber«, sagte 
  Sally, als sie das vorläufige Büro des Stationschefs erreicht hatten. 
  »Wir wollen Vortex Outpost wieder zu dem machen, was es vorher war: eine 
  zivile Raumstation, einen Handelsknotenpunkt, einen Treffpunkt im Outback. Was 
  in den letzten Monaten passiert ist, war der Ausbau zu einer Raumfestung, und 
  das war ja auch bitter nötig. Aber jetzt müssen wir die Station wieder 
  für den Frieden fit machen. Keine großen Kanonen mehr, Wiederherstellung 
  von Vergnügungs- und Zivilvierteln, Hotels, Warenkontore, Bürodecks 
  usw.«


  Färber nickte. »Das ist mir auch lieb so. Als Chef einer Raumfestung 
  habe ich mir nicht besonders gut gefallen.«


  »Dafür haben Sie Ihren Job aber ganz gut gemacht.«


  »Danke, aber ich würde es in der Tat vorziehen, wenn ich wieder über 
  das alte Vortex Outpost verfügen dürfte. Und ja, bis wir alle baulichen 
  Veränderungen zurückgeführt haben und der Urzustand wieder hergestellt 
  worden ist, wird sicher Zeit vergehen. Als wir die Station militärisch 
  aufgerüstet haben, wurde einfach alles Unnötige rausgerissen, ein 
  dickes Schweißgerät geholt und Kanonen und Kraftwerke reingestopft. 
  Wir werden jetzt etwas feinsinniger vorgehen müssen.«


  »Schmeißen Sie die Kanonen aber nicht gleich weg«, warnte die 
  Direktorin. »Ich will ja nicht unken, aber es kann schon sein, dass wir 
  sie eines Tages wieder brauchen.«


  Färber sah McLennane forschend an, aber offenbar wollte sie dazu keine 
  weitere Aussage mehr beisteuern. Der Commodore seufzte.


  »Wir schmeißen gar nichts weg. Dafür waren die Investitionen 
  viel zu hoch. Wir werden im Asteroidengürtel ein Depot errichten, dort 
  wird alles Kriegsgerät eingemottet. Wir lassen einige der superstarken 
  Kraftwerke in der Station, für defensive Aufgaben, aber auch für die 
  Erweiterungen, die ja bereits vor der Krise geplant worden sind.«


  »Da muss ich Sie enttäuschen«, sagte Sally ruhig. »Die entsprechenden 
  Investitionen sind aus dem Haushalt des Raumcorps gestrichen worden.«


  »Was? Warum?«


  »Alle Sternenstaaten haben viel Geld durch den Krieg verloren. Und das 
  Raumcorps ist keine Ausnahme. Expansion ins Outback wurde bis auf weiteres auf 
  das absolute Minimum reduziert. Das gilt übrigens nicht nur für uns 
  sondern eigentlich für alle. Dieser Krieg mag relativ kurz gewesen sein, 
  aber er war schmerzhaft, vor allem ökonomisch. Der Handel ist im Krisengebiet 
  fast völlig zum Erliegen gekommen. In einigen Bereichen müssen wir 
  wieder bei Null anfangen. Manche Firmen haben Investitionen im Outback zurückgezogen 
  oder geplante Vorhaben gestrichen, es ist ihnen hier schlicht zu riskant. Selbst 
  Neue Welten schränkt seine Exploration deutlich ein. Vortex Outpost wird 
  weiter existieren, aber tatsächlich nur auf dem Niveau wie vorher und, 
  angesichts der Delle in den allgemeinen Expansionsbestrebungen, vielleicht mit 
  weniger Besuchern als vorher.«


  Färber sah wenig beglückt aus. »Das sind schlechte Neuigkeiten.«


  »Aber keine völlig unerwarteten.«


  Der Commodore kommentierte das nicht. Sally sah, dass Färber etwas deprimiert 
  war und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Der Wiederaufbau und die 
  Rückführung auf zivile Nutzung stehen aber nicht zur Debatte, machen 
  Sie sich keine Sorgen. Die Phönix II wird hier genauso stationiert 
  wie die Ikarus, und außerdem planen wir zumindest für die 
  Rettungsabteilung noch ein drittes Schiff, früher oder später. Es 
  wird zumindest das gute alte Vortex Outpost werden, das wir beide kennen gelernt 
  haben. Und wer weiß? Auch die Kriegsfolgen sind irgendwann ausgestanden 
  und da draußen gibt es noch eine Menge Möglichkeiten. Da wird sich 
  noch einiges ergeben.«


  »Früher oder später«, echote Färber, immer noch leicht 
  verdrießlich. »Und was ist mit Ihnen, Direktorin? Die gute alte Station 
  hat eine Menge erlebt, und vieles dieser Geschichte ist untrennbar mit Ihrer 
  Person verbunden. Haben Sie manchmal nicht Heimweh?«


  Sally schien tatsächlich einen Moment überlegen zu müssen, ehe 
  sie antwortete.


  »Eigentlich nicht. Sie haben Recht, wichtige Teile meines Lebens hängen 
  mit dieser Station zusammen. Dazu gehören auch die demütigendsten 
  Abschnitte meiner Arbeit für das Raumcorps. Das sind nicht alles Erlebnisse, 
  an die ich mich gerne zurück erinnere. Ich bleibe der Station und vor allem 
  der Rettungsabteilung weiter tief verbunden, dessen können Sie sich sicher 
  sein. Aber ich glaube nicht, dass ich mich nach den guten alten Zeiten zurücksehne. 
  Als Direktorin des Raumcorps kann ich viel mehr erreichen, um tatsächlich 
  gute Zeiten wieder herauf zu beschwören. Genauso, wie Sie jetzt die Station 
  wieder in eine zivile Installation verwandeln sollen, muss ich schauen, dass 
  wir die Spätfolgen dieses Krieges so schnell wie möglich bewältigen.«


  »Heißt das, dass die Rettungsabteilung künftig wieder unter 
  rein zivilen Vorzeichen operieren wird und die Zuordnung zum Geheimdienst des 
  Raumcorps ein Ende findet?«


  Färbers Frage hatte etwas Lauerndes. Er wusste genauso gut wie Sally, dass 
  Sentenza als nomineller Leiter der Rettungsabteilung von der Entscheidung Sallys, 
  diese dem Geheimdienst unterzuordnen, absolut nichts hielt. Und jetzt, da die 
  eigentliche Bedrohung, der Anlass für diesen Akt, verschwunden war ...


  »Nein«, erklärte Sally kategorisch. »Ich werde mich nicht 
  in die Aktivitäten der Abteilung einmischen, aber die Zuordnung bleibt 
  bestehen. Dies ist eine wilde Gegend, und es sind immer noch wilde Zeiten. Sicherheitspolitik 
  und zivile Aktivitäten lassen sich hier draußen nicht voneinander 
  trennen. Ich werde diese Sonderstellung aber nur aktivieren, wenn es sich nicht 
  vermeiden lässt.«


  Färber sah wenig überzeugt aus. »Sentenza wird das nicht schmecken.«


  »Sentenza schmeckt vieles nicht, aber die Entscheidungen treffe immer noch 
  ich«, entgegnete Sally nicht ohne Schärfe. Dann aber wurde ihr Tonfall 
  unvermittelt wieder sanft und sie tätschelte den Mann am Arm. »Sie 
  schaffen das schon. Aber jetzt noch etwas anderes: Ich brauche für ein 
  paar Tage ein einigermaßen repräsentatives Büro. Der Chef der 
  Flotte des Multimperiums hat sich angekündigt.«


  Färber runzelte die Stirn. »Nun, nehmen Sie ruhig meine Räume, 
  die sind einigermaßen unbeschädigt. Was wird das denn? Ein Höflichkeitsbesuch?«


  »Das scheint mir nicht so. Man gab sich etwas rätselhaft in der multimperischen 
  Botschaft, aber der Botschafter deutete an, dass der Mann ein Gespräch 
  mit Sentenza führen wolle, um ihm ein Angebot zu machen.«


  »Das Angebot hat Sentenza doch schon abgelehnt«, meinte Färber. 
  »Ercilar wollte ihn doch bereits in allen Ehren in die Flotte aufnehmen 
  und auch sofort befördern, aber Sentenza hat dankend abgelehnt. Warum meinen 
  die, dass er sich das mittlerweile anders überlegt hat?«


  Sally zuckte mit den Schultern. »Die Wege des Multimperiums sind unergründlich. 
  Nicht, dass deren Flotte keinen Bedarf an guten Offizieren hätte. Man hat 
  gegen die Outsider zweifach verloren: Schiffe im Kampf und Schiffe an Jorans 
  Gefolgsleute, das müssen die auch erst mal kompensieren.«


  »Dann wollen sie Sentenza sicher gleich zum Admiral machen«, mutmaßte 
  Färber. »Wann soll der Gast eintreffen? Wir sollten alles vorbereiten, 
  um das Protokoll zu wahren.«


  »Ein genaues Datum weiß ich nicht, aber demnächst. Sentenza 
  ist ja ohnehin beschäftigt, oder?«


  Färber nickte sorgenvoll. »Das Letzte, was ich gehört habe, ist, 
  dass das Kampfkommando sich durch Jorans Flaggschiff kämpft. Die müssen 
  fast jede Kabine einzeln erobern.«


  »Das wird aber doch keine Tage dauern!«


  Färber machte eine unbestimmte Handbewegung.


  »Ich weiß es nicht. Als ich weitere Truppen angeboten habe, hat Sentenza 
  jedenfalls abgelehnt. ›Das machen wir allein‹, waren seine Worte.«


  Sally nickte gedankenverloren. »Ja, lassen Sie ihn mal. Das ist jetzt tatsächlich 
  seine Sache.«
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  »Die Situation ist wie folgt.«


  Sentenza kniete neben Brucnak und An'ta auf dem Boden. Schluttnicksoldaten hatten 
  einen Sicherheitskordon um sie gebildet, damit sie einen Moment innehalten und 
  konferieren konnten. Vor ihnen hatte der Schluttnickoffizier eine 3D-Holofolie 
  mit einem Grundriss des Schiffes ausgebreitet.


  »Wir haben diesen Bereich einigermaßen unter Kontrolle«, erläuterte 
  Brucnak. »Ich habe den Eindruck, dass Joran seine Truppen in dem Sektor 
  um die Brücke zusammen gezogen hat, jedenfalls treffen wir nun auf immer 
  geringeren Widerstand. Als wir Späher in Richtung Maschinendeck oder Unterkunftsbereiche 
  gesandt haben, war kaum jemand aufzufinden. Sie werden den Maschinenraum selbst 
  möglicherweise versiegelt und mit Fallen gesichert haben, aber ich meine, 
  dass sie ihre verbliebenen Kräfte hier und hier«, der Schluttnick 
  zeigte verschiedene Sektionen im Bereich der Zentrale, »stationiert haben, 
  um uns aufzuhalten oder zumindest zu verlangsamen. Sie sind von den normalen 
  Beibooten abgeschnitten, es sind nur noch die Fluchtkapseln dieser Sektion für 
  sie zugänglich. Damit wären sie im Falle einer Flucht jedoch völlig 
  den Gegnern ausgeliefert. Ich denke nicht, dass Joran noch irgendwo hin abhauen 
  kann.«


  »Oder möchte«, ergänzte Sentenza. »Es entspricht seinem 
  Sinn für Theatralik, hier eine Art letztes Gefecht zu führen. Andererseits 
  ist er auch zu bemerkenswerter Feigheit in der Lage. Ich bin mir nicht sicher, 
  ob er da nicht noch etwas in der Hinterhand hat. Was sind Ihre taktischen Vorschläge?«


  Der Schluttnick machte einen unschlüssigen Eindruck.


  »Wir sind in einer etwas festgefahrenen Situation. Das Schiff ist hier 
  mit Sprengfallen und Gangminen gespickt. Folgnuk hat ja Ahnung, aber es dauert 
  ab jetzt einfach ewig, bis wir jede einzelne Falle überwunden haben. Das 
  kann im Zweifelsfall Tage in Anspruch nehmen. Natürlich können wir 
  jederzeit das ganze Schiff in die Luft jagen oder Joran hier einfach verhungern 
  lassen, aber letztlich ist unser Auftrag, ihn festzusetzen und der Gerichtsbarkeit 
  zu übergeben.«


  Sentenza ließ sich nicht anmerken, wie er seinen Auftrag interpretierte. 
  Aber mit konventionellem Vorgehen würden sie tatsächlich nicht viel 
  erreichen, und auch zusätzliche Experten vom Kaliber eines Folgnuk würden 
  höchstens etwas dazu beitragen, die Geschwindigkeit des Vordringens zu 
  erhöhen. Außerdem konnte Joran in dem noch von ihm kontrollierten 
  Gebiet jederzeit weitere Fallen errichten, und Sentenza war sich sicher, dass 
  der Kronprinz über die notwendigen Vorräte verfügte. Es sah in 
  der Tat so aus, als würde es hier ein vorläufiges Patt geben, und 
  Sentenza bemerkte nicht einmal, wie er angesichts dieses Gedankens die Hände 
  zu Fäusten ballte.


  »Wir könnten größere Waffen auffahren«, schlug Trooid 
  vor.


  »Zu riskant«, meinte Brucnak. »Es könnte eine Kettenreaktion 
  der installierten Fallen auslösen.«


  »Nein, mit brachialer Gewalt erreichen wir nichts«, stimmte Sentenza 
  zu. Er schloss für einen Moment die Augen. »Tatsächlich denke 
  ich, dass wir psychologisch vorgehen müssen. Wir sollten Joran dazu animieren, 
  seine Deckung zu verlassen oder etwas ähnlich Unüberlegtes zu tun. 
  Wir müssen ihn gezielt provozieren.«


  An'ta warf dem Captain einen zweifelnden Blick zu.


  »Wenn die Anwesenheit seines Erzfeindes nicht Provokation genug ist, dann 
  weiß ich nicht, mit was man ihn noch mehr reizen könnte«, kommentierte 
  sie trocken.


  Sentenza schwieg, denn er hatte im Grunde darauf auch keine Antwort.
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  »Alles in allem runde 87 Millionen Credits, was in so ziemlich jeder anderen 
  Währung der bekannten Galaxis auch ein Haufen Kies ist.«


  Samson Prekup schob einen Kaugummi von einer Seite seines Mundes in die andere. 
  Da er, wie alle Celtzianer, zwei Mundhöhlen besaß, die durch einen 
  Hautlappen voneinander getrennt waren, machte das ein recht ekelhaftes, schmatzendes 
  Geräusch, das Serbald zu einem anderen Moment ziemlich aufgeregt hätte.


  Angesichts der erheblichen Summe, um die Decorian und seine Helfershelfer die 
  Kirche betrogen hatten, und ebenso angesichts der Tatsache, dass der Akolyth 
  das recht fix herausgefunden hatte, war Serbald willens, über unangenehme 
  Angewohnheiten dieses Mal hinwegzusehen.


  »Das ist alles? Es ist die Endsumme?«, vergewisserte sich der Camerlengo 
  noch einmal.


  »So mehr oder weniger.«


  »Was heißt das?«


  »Naja, es gibt viele Möglichkeiten, Geld zu veruntreuen, wenn man 
  an der Spitze der Kirche steht. Bisher war man davon ausgegangen, so ein Erzprior, 
  das ist ein kleiner Heiliger, der macht nichts dergleichen. Daher sind die Kontrollen 
  von oben nach unten in der Kirchenhierarchie sehr gut, nur in die andere Richtung 
  eine echte Katastrophe. Jeder mit etwas Grips kann da in die Kasse greifen und 
  sich allerlei beiseite schaffen. Will gar nicht wissen, ob Decorian da nicht 
  der Erste war. Jedenfalls, was ich meine, ist: Da kann sicher noch das eine 
  oder andere Milliönchen dazu kommen, aber nicht so viel, dass wir in ganz 
  andere Regionen vorstoßen werden. So lange war der Mann auch gar nicht 
  im Amt, da hätte dann bei noch größeren Beträgen vielleicht 
  doch einer was gemerkt. Ich würde mal sagen, rechnen Sie mit dieser Summe, 
  und wenn noch ein Häuflein dazu kommt, sag ich Bescheid.«


  Serbald konnte dem Mann auch seine eher respektlose Einordnung des Amtes des 
  Erzpriors nicht übel nehmen, vor allem deswegen, weil er offenbar in der 
  Tat Recht hatte. Der Camerlengo seufzte. Die Reformen, die er sich fest vorgenommen 
  hatte, nahmen immer konkretere Formen an, und sie schienen auch eine Überprüfung 
  des Buchhaltungs- und Buchprüfungssystems mit einzubeziehen. Und genau 
  er, Serbald, würde damit der erste Erzprior sein, der sich gewisser finanzieller 
  Freiheiten berauben würde. Aber er war durchaus bereit, dieses Opfer zu 
  bringen.


  »Danke, Prekup. Melden Sie sich, wenn es etwas Neues gibt!«


  »Yep!«


  Der Systemtechniker erhob sich, schnalzte noch einmal den Kaugummi herum und 
  verließ das Büro Serbalds. Dieser fuhr sich erschöpft mit der 
  Hand über die Haare. Seit den Ereignissen auf Uhuls Heimatwelt hatte er 
  nicht mehr so wenig geschlafen und so viele Dinge gleichzeitig tun müssen. 
  Und der Gedanke an Uhul erinnerte ihn daran, dass es ebenfalls zu den Prioritäten 
  gehörte, den Dimensionskonverter des Sanctuariums wieder in Gang zu setzen, 
  um das Gebäude wieder zu vervollständigen. Wer wusste, welche Leichen 
  sie dann in Gebäudeteilen finden würden, die bis jetzt auf bisher 
  unbekannten Planeten, abgeschnitten vom Versorgungssystem, gestrandet waren. 
  Noch ein Grund, Decorian und seine Helfershelfer dingfest zu machen.


  Serbald setzte hier seine ganze Hoffnung auf Siridan Dante.
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  Siridan Dante setzte ihre ganze Hoffnung auf die Qualität der Hyperraumortung. 
  Das war eine recht wackelige Hoffnung, denn die Technologie war nicht ausgereift 
  und steckte voller Tücken. Nichtsdestotrotz blieb ihr nichts anderes übrig, 
  als sich darauf zu konzentrieren, denn ansonsten musste sie die Verfolgung abbrechen 
  und die Hoffnung auf eine schnelle Lösung des Decorian-Problems auf später 
  verschieben. Möglicherweise auf viel später.


  Die UHVO zitterte.


  »Es knirscht«, kommentierte ihr Erster Offizier, und Dante konnte 
  sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Wir haben sie!«, kam dann die erlösende Meldung von der Ortung. 
  Als der Träger in den Hyperraum glitt, wurde auf die in Falschfarben darstellende 
  Holografie das verwaschene Bild der Raumstation Asianos in der übergeordneten 
  Dimension sichtbar.


  »Was für einen Kurs?«


  Der Ortungsoffizier öffnete ein Viertel der Holografie für eine Darstellung 
  der Sternenkarte. Die Raumstation steuerte ein weiteres als unbewohnt geltendes 
  Sternensystem an. Der Kurs führte generell in Richtung Outback.


  »Die wollen sich in den unerforschten Gebieten verdünnisieren«, 
  murmelte die Raumpriorin mit verbissenem Gesicht. Es war keinesfalls so, dass 
  sie vor einer Verfolgung in diese Region zurück schreckte, aber je weiter 
  Asiano die Flucht in das Outback hinein trieb, desto weniger durfte Dante auf 
  Verstärkung hoffen, mit der sie die Jagd besser organisieren konnte. Auch 
  jetzt konnte sie erst beim Verlassen des Hyperraums eine erste Nachricht absenden. 
  Ob das im Chaos befindliche Oberkommando des Raummarinedienstes überhaupt 
  darauf reagieren würde, war noch zu bezweifeln. Die Flotte der Apostaten 
  – die keine Apostaten mehr waren, wie sich Dante erinnern musste – 
  hatte sich über alle Kirchenwelten verteilt, um Stärke zu demonstrieren. 
  Es gab nicht einen geschlossenen Verband mehr, den sie hätte anfordern 
  können.


  »Weiß er, dass wir ihn verfolgen?«, fragte sie schließlich.


  »Wenn die Station eine vergleichbare Ausrüstung hat wie wir, dann 
  dürfte das nicht auszuschließen sein«, erwiderte der Ortungsoffizier 
  vage. Diese Antwort hätte sich Dante auch selbst geben können.


  »Wie lange, bis wir das Zielsystem erreichen?«


  »Bei gleich bleibender Geschwindigkeit etwa zweieinhalb Stunden.«


  »Ich bin in meiner Kabine.«


  Dante wandte sich brüsk ab und verließ die Brücke. Ihre Kabine 
  war in unmittelbarer Nähe. Sie trat ein, sah auf ihren großen, geschwungenen 
  und völlig leeren Schreibtisch und widerstand der Versuchung, sich vom 
  Nahrungsautomaten eine Tasse Earl Grey zubereiten zu lassen.


  Sie hatte jetzt keinen Sinn für Klischees.

 


 

4.

 


  Freiherr Streng von Lerk war Annehmlichkeiten nicht gewohnt, daher machte es 
  ihm wenig aus, als eine schmutzige Gestalt, die sich als ›sein Führer‹ 
  vorstellte, ihn durch Vortex Outpost führte. Das Durcheinander der beschädigten 
  und nunmehr vor Arbeitern wimmelnden Station und die überall offensichtlichen 
  Probleme war ihm nicht unbekannt, denn der Admiral war nicht durch Protektionismus 
  oder als Bürohengst in seine exaltierte Position gekommen, sondern hatte 
  seinen guten Anteil an Kampfeinsätzen mitgemacht. Ungerührt und die 
  Gefahren für seine tadellos saubere Uniform ignorierend, folgte er dem 
  müde aussehenden Mann durch das letztlich gut organisierte Chaos, bis er 
  vor einer Bürotür stand. Diese Sektion war einigermaßen unbeschädigt 
  geblieben, und als er das Büro von Direktorin McLennane betrat, schien 
  es fast, als habe die Welt da draußen mit dem geschmackvoll eingerichteten 
  und im übrigen schallgedämpften Raum nichts zu tun.


  »Freiherr von Lerk?« Die Direktorin war ihm auf halbem Wege entgegen 
  gekommen und reichte ihm die Hand.


  »Direktorin«, begrüßte der Admiral die Frau.


  Beide setzten sich in einer kleinen Sesselgruppe und Sally goss dem Mann schweigend 
  eine Tasse Kaffee ein.


  »Es ist mir eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen, Herr 
  Admiral.«


  »Danke. Es freut mich, dass dieses Territorium von den Outsidern gereinigt 
  worden ist.«


  »Die Allianzflotte verfolgt die versprengten Outsidereinheiten noch, aber 
  sie dürften nur dann eine ernsthafte Gefahr darstellen, wenn sie sich wieder 
  zusammen rotten«, ergänzte Sally. »Wir müssen das verhindern, 
  aber ich bin zuversichtlich. Langfristig können selbst die hoch entwickelten 
  Schiffe des Nexoversums ohne eine industrielle Basis nicht überleben.«


  Der Freiherr nickte. »Auch das Oberkommando des Multimperiums ist zuversichtlich. 
  Wir versichern Ihnen, dass wir dieser Aktion weiterhin höchste Priorität 
  einräumen und nicht ruhen werden, ehe wir das letzte Schiff der Invasoren 
  auf die eine oder andere Art ausgeschaltet haben.«


  Sally lächelte. »Das ist eine gute Nachricht. Ich bezweifle aber, 
  dass Sie den weiten Weg hierher unternommen haben, um mir diese Mitteilung zu 
  machen.«


  »Das ist richtig. Ich möchte mit Captain Sentenza sprechen.«


  Sally hielt einen Moment inne. »Das ist leider nicht möglich. Der 
  Captain ist immer noch mit einem Enterkommando auf Jorans Flaggschiff beschäftigt. 
  Es gibt dort eine gewisse Pattsituation.«


  »Bitte, keine falsche Rücksicht«, mahnte Streng. »Joran 
  ist für vogelfrei erklärt worden, unser Kaiser kennt seinen Sohn nicht 
  mehr. Er ist für uns ein ebenso unerbittlicher Feind wie für Sie. 
  Lassen Sie uns auch dieses Thema ohne die damit verbundenen Emotionen erörtern.«


  »Wie Sie wünschen. Zurzeit ist Captain Sentenza jedenfalls sowohl 
  emotional wie auch sonst sehr engagiert, Joran dingfest zu machen, wobei wir 
  wahrscheinlich irgendwann die Geduld verlieren werden und den Kreuzer einfach 
  in die Luft jagen.«


  »Diese Entscheidung ist natürlich nahe liegend, aber wir würden 
  es vorziehen, wenn Joran der Gerichtsbarkeit übergeben werden würde. 
  Nicht notwendigerweise unserer, möglicherweise wäre das sogar eine 
  sehr schlechte Idee. Aber einer angemessen Gerichtsbarkeit.«


  Sally nahm einen Schluck Kaffee, um sich die Antwort zu überlegen.


  »Auch der Captain ist von dieser Lösung wenig erfreut. Er hat die 
  Absicht, wenn ich das mal offen aussprechen darf, Joran persönlich den 
  Hals umzudrehen.«


  »In der Tat, in der Tat. Nun, das wäre nur passend. Es hätte 
  eine gewisse historische Ironie angesichts dessen, was ich ihm zu sagen habe.«


  »Was wäre das denn?«


  »Ich würde es vorziehen, dieses Gespräch persönlich mit 
  ihm zu führen.«


  »Ich werde den Captain in seiner Operation nicht stören, wenn ich 
  nicht weiß weswegen.«


  Streng schaute angestrengt drein. »Wenn ich es Ihnen sage, ermöglichen 
  Sie es mir, ein persönliches Gespräch mit ihm zu führen? Vor 
  Ort?«


  »Sicher.«


  Der Freiherr seufzte und schaute einen Moment etwas gedankenverloren in seine 
  Kaffeetasse, schien dann aber zu einem Entschluss zu kommen.


  »Nun gut, Direktorin. Das bleibt aber erst mal unter uns.«


  »Ich sichere Ihnen gerne Vertraulichkeit zu.«


  »Danke. Ich bin hier, um Captain Sentenza ein Angebot zu machen.«


  Sally sah Streng säuerlich an. »Das hatten wir doch schon mal. Ich 
  glaube nicht, dass er seine Meinung in der Zwischenzeit geändert hat.«


  Streng hob abwehrend die Hände.


  »Nein, nein, nicht dieses Angebot. Es ist diesmal eines, wie soll ich es 
  sagen ... eines, das er nicht ablehnen kann.«


  Neugierde funkelte in Sallys Augen. Streng hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Zehn Minuten später stürmte sie aus dem Büro, lief direkt in 
  die Arme Färbers und stieß ihn fast um.


  »Commodore!«


  »Was ist denn los?«


  »Einen Zubringer zur Ikarus. Sofort.«


  »Was? Für wen denn? Worum ...«


  »Keine Fragen. Den Zubringer. Sofort!«
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  Als die UHVO aus dem Hyperraum in das Normalkontinuum glitt, präsentierte 
  das Schicksal Raumprior Siridan Dante eine Reihe von Überraschungen. Um 
  genauer zu sein: 36.


  »Wir werden gerufen!«, meldete der Funkoffizier, als die 36 Blips 
  auf der Ortungsanzeige auftauchten. Asianos Station, die kurz vorher in das 
  System eingetreten war, beschleunigte hart, aber die 36 Ortungen schossen direkt 
  auf sie zu. Viele Jäger. Toter Hase.


  »Bitte durchstellen.«


  Auf der zentralen Holografie erschien ein Kubus mit einem Gesicht. Männlich, 
  jung, Offizier des Multimperiums im Dienstgrad eines Commodore. Zu jung für 
  diesen exaltierten Rang, aber auch im Multimperium wurden die Fähigen zu 
  Krisenzeiten schnell befördert. Dies waren zwei Geschwader multimperischer 
  Kriegsschiffe, offenbar alles Leichte Kreuzer. Der Mann musterte Dante mit distanzierter 
  Neugierde, schien sich dann aber von ihrer Identität überzeugt zu 
  haben.


  »Commodore Xerxes, Multimperische Raumflotte. Ich denke, ich habe es mit 
  Raumprior Siridan Dante zu tun?«


  »Mein Ruf eilt mir voraus.«


  Der Commodore gestattete sich ein Lächeln. Er hatte blendend weiße 
  Zähne und wirkte beinahe sympathisch. »In der Tat. Raumprior, ich 
  vermute, Sie sind hinter dieser Raumstation her. Wer befindet sich an Bord?«


  Dante hatte nicht den Eindruck, dass das eine rein rhetorische Frage war und 
  überlegte nicht lange. Das Multimperium war Mitglied der Allianz und Decorian 
  ein Busenfreund Jorans. Außerdem würden sich die Enterkommandos in 
  Kürze von der Identität der Flüchtlinge selbst überzeugen 
  können. Also keine Zeit für unnötige Spielchen.


  »Unseres Wissens nach der ehemalige Erzprior Decorian sowie seine Gefolgsleute. 
  Asiano dürfte zu ihnen gehören.«


  »Ah«, machte Xerxes und hob eine Augenbraue. »Ich verstehe. Die 
  jüngsten Nachrichten von Sankt Salusa sind leider noch nicht bis hierher 
  vorgedrungen. Ich darf davon ausgehen, dass Decorian seines Amtes verlustig 
  gegangen ist?«


  »Wir haben ihn von Sankt Salusa verjagt, in der Tat.« Die gestelzte 
  Ausdrucksweise des Mannes ging Dante ein klein wenig auf die Nerven.


  »Es scheint, wir haben ein gemeinsames Interesse, aber möglicherweise 
  konfligierende Absichten. Wir wurden beauftragt, Asianos Raumstation aufzubringen 
  und ihn selbst unter Arrest zu stellen.«


  »Ich habe den gleichen Auftrag, aber meine Liste ist möglicherweise 
  etwas länger«, erwiderte Dante mit spöttischem Unterton.


  Xerxes ging darauf nicht ein, ganz der dienstbeflissene multimperische Befehlsempfänger. 
  Oder ihm fehlte schlicht die Antenne für emotionale Nuancen.


  »Wie gesagt, konfligierende Interessen.«


  »Woher wissen Sie überhaupt, dass die Station hier auftauchen würde?«, 
  wollte Dante erfahren.


  Der Commodore zögerte mit der Antwort und wand sich etwas. Siridan wartete 
  geduldig.


  »Nun«, brachte Xerxes schließlich hervor. »Wir verfügen 
  über gewisse technische Mittel, vor allem basierend auf einem Peilsender 
  an Bord der Station, angebracht durch eine unserer Agentinnen – eine lange 
  Geschichte.«


  »Peilsender? Der doch im Hyperraum kaum funktionieren dürfte, oder?«


  Commodore Xerxes wand sich noch ein bisschen mehr. »Ich darf dazu nichts 
  weiter sagen ... oder vielleicht nur: Das Multimperium verfügt durchaus 
  über Technologie, die derzeit noch nicht im Besitz der Kirche ist.«


  Dante nickte knapp. Der Mann hatte natürlich Recht. Es war das Multimperium, 
  das damals nach der Großen Stille den Hyperantrieb wieder entdeckt und 
  damit seine Expansion bewerkstelligt hatte. Das Reich war technologisch immer 
  noch an der Spitze der bekannten Galaxis anzusiedeln. Trotzdem verbuchte sie 
  diese Information zur späteren Verwendung. Derlei Technologie – oder 
  zumindest das Wissen um ihre Existenz – konnte sich in der Zukunft noch 
  als wichtig erweisen.


  »Sie haben also auch noch ein Hühnchen mit Asiano zu rupfen«, 
  lenkte Dante das Gespräch wieder auf ihr eigentliches Problem.


  »Wir haben einen Haftbefehl, unterzeichnet vom Lordrichter persönlich«, 
  sagte Xerxes. »Ich vermute, dass Sie Ihre Ansprüche auf ihn ebenfalls 
  entsprechend dokumentieren können?«


  Jetzt war es an Dante, eine Antwort hinauszuzögern. Natürlich war 
  sie im Auftrage der Kirche unterwegs. Aber sie hatte keinerlei Haftbefehle oder 
  Anklagen vorzuweisen. Gerade um den Geruch der Theokratie nicht aufkommen zu 
  lassen, hatte die Kirche für Sankt Salusa sehr früh eine autonome 
  Zivilverwaltung eingerichtet, mit einem eigenen Justizwesen. Möglicherweise 
  war während ihrer Abwesenheit tatsächlich formell Klage gegen Decorian 
  und Asiano erhoben worden. Wahrscheinlich aber hatten Serbald und seine Leute 
  derzeit noch mehr als genug mit anderen Problemen zu tun. Rechtlich gesehen 
  stand Dante daher dumm da, und Xerxes wusste das wahrscheinlich auch. Das Multimperium 
  machte normalerweise keine Idioten zu Geschwaderkommandeuren. Mit einem Blick 
  auf die Ortung beobachtete Dante, wie die Leichten Kreuzer die Station weiter 
  jagten. Man musste keine sorgfältigen navigatorischen Kalkulationen durchführen, 
  um herauszufinden, dass Asiano keine Chance hatte.


  »Wir können teilen«, schlug Dante schließlich vor. »Sie 
  bekommen Asiano, ich bekomme Decorian.«


  Xerxes machte ein bekümmertes Gesicht. »Der ehemalige Erzprior ist 
  Bürger des Multimperiums und Sie haben gerade indirekt zugegeben, über 
  keine rechtliche Legitimation für seine Festnahme zu verfügen. Ich 
  befürchte, dass ich keine Möglichkeit habe, den vorgeschlagenen Handel 
  zu akzeptieren. Aber ich versichere Ihnen, dass bei einem formalen Rechtshilfeersuchen 
  Sankt Salusas unsere Behörden gerne die weitere Kooperation in dieser Angelegenheit 
  angehen werden.«


  Das war sehr diplomatisch ausgedrückt. Dante ging diese Lösung natürlich 
  furchtbar gegen den Strich. Aber es schien tatsächlich so zu sein, als 
  wäre dieser Kampf jetzt eine Sache der Richter und Anwälte, und nicht 
  mehr der einer Raumschiffkommandantin.


  »Ich werde wohl klein beigeben müssen«, räumte sie schließlich 
  ein. »Aber ich möchte im Namen der Kirche offiziell den Anspruch auf 
  gemeinsame Untersuchungen und Beweissicherungsverfahren anmelden.«


  »Das notiere ich«, sicherte Xerxes zu. »Ich werde dafür 
  sorgen, dass meine Regierung über die genauen Umstände der Festnahme 
  im Detail informiert wird. Man wird sich mit Sankt Salusa zu gegebener Zeit 
  in Verbindung setzen. Gibt es sonst noch etwas?«


  Dante verneinte, verabschiedete sich artig und schaltete ab.


  Die anderen Offiziere auf der Brücke vermieden es, ihr ins Gesicht zu sehen.


  Ihr neues Bein begann wieder zu schmerzen.


  Jetzt hatte sie richtig schlechte Laune.
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  Sentenza sah Streng von Lerk an. Es war ein seltsames Bild. Der Admiral in seiner 
  tadellosen Uniform in der Messe der Ikarus, Sentenza, erkennbar ermüdet 
  und durch den Stillstand in Jorans Flaggschiff frustriert, mit angesengtem Kampfanzug 
  und verschwitzten Haaren.


  Dazu kam, dass Sentenza überwältigt war. Es gab verschiedene emotionale 
  Zustände, an die er durchaus gewöhnt war. Wut gehörte in letzter 
  Zeit viel zu oft dazu, oder zumindest Zorn. Liebe war etwas, was er glücklicherweise 
  jetzt schon länger wieder in seinen emotionalen Haushalt hatte aufnehmen 
  können. Frustration und Misstrauen begleiteten ihn viel zu häufig. 
  Doch er hatte mittlerweile so viel erlebt, war an so vielen absurd seltsamen 
  Orten gewesen, hatte so viele herausfordernde Personen und Völker kennen 
  gelernt, dass er zu dem Schluss gekommen war, dass nur noch wenig ihn wirklich 
  erschüttern konnte.


  Bis vorhin.


  Als Streng Freiherr von Lerk ihm mit unbewegter Miene die Aussicht eröffnet 
  hatte, vom einen vom multimperischen Kaiser adoptiert zu werden und anschließend 
  recht bald zum Imperator aufzusteigen, war das Gefühl von Unwirklichkeit, 
  von verzerrter, unglaubwürdiger Realität sehr stark geworden. Eben 
  noch hatte er in einem Schiffsgang gelauert und sich überlegt, wie und 
  ob er sich durch mehrere Schichten von Fallen durchkämpfen sollte, um dem 
  ehemaligen Kronprinzen des Multimperiums den Hals umdrehen zu können.


  Und jetzt wollte man ihn selbst zum Kronprinzen machen. Die Ironie der Situation 
  hatte epische Ausmaße: Sentenzas erste Amtshandlung als Kronprinz wäre 
  es dann, den alten umzubringen. Das erinnerte an politische Zustände im 
  irdischen Altertum, und nicht nur dort, als es beste Möglichkeit von Thronfolgern 
  war, die eigene Machtbasis zu sichern, indem sie ihre Geschwister umbrachten.


  Oh ja, und da war die Kleinigkeit, dass dieser Vorschlag aus Joran und Sentenza 
  Brüder machen würde, zumindest im legalen Sinne. Brudermord, vom Vater 
  sanktioniert. Sentenza hatte das Gefühl, dass die Situation kaum noch absurder 
  werden konnte. Ercilar Thrax, das war seine Überzeugung, war entweder senil 
  oder wahnsinnig oder schlicht extrem verzweifelt, dass er eine solche Entscheidung 
  treffen wollte.


  Und Sentenza fühlte sich benutzt. Nein, mehr noch: Er fühlte sich 
  beschmutzt. Nicht nur körperlich, wie er hier saß, sondern geistig. 
  Da wollte der Kaiser, dem er bereits einmal unmissverständlich klar gemacht 
  hatte, dass eine Rückkehr in die Dienste des Reiches für ihn nicht 
  in Frage kommen würde, ihn benutzen, um seine Nachfolgeprobleme zu lösen. 
  Und wie schön, bei der Gelegenheit würde dieser neue Nachfolger auch 
  gleich noch den einzigen ernsthaften Konkurrenten um diese Position um die Ecke 
  bringen. Ein wunderbares Timing.


  Ein wunderbares Timing ...


  Das war es tatsächlich!


  Eine Idee schoss durch Sentenzas Kopf. Da war etwas in dieser Situation, was 
  zur Lösung seines sehr unmittelbaren Problems beitragen konnte. Er wollte 
  Joran erledigen, und das nicht, um irgendwelche übergeordneten Ziele zu 
  erfüllen, sondern weil er Sonja gequält und sein eigenes Leben für 
  eine lange Zeit zerstört hatte. Und hier ... hier konnte Streng Freiherr 
  von Lerk möglicherweise behilflich sein.


  Sentenza seufzte innerlich. Erneut wurde von ihm Diplomatie erwartet, ja, sie 
  war unausweichlich notwendig. Er hasste es. Er war es satt. Es war zum Kotzen.


  »Admiral, Sie sehen mich überrascht.«


  Streng nickte. »Natürlich.«


  »Ich bin tatsächlich überwältigt.«


  »Das war zu erwarten.«


  »Sie wollen sofort eine Antwort?«


  »Nein. Ich bin hier, um Ihnen das Angebot zu übermitteln. Mir wurde 
  nicht aufgetragen, Sie sogleich zur Krönungszeremonie nach Persephone zu 
  bringen.«


  Sentenza gestattete sich ein Lächeln. Der steife Freiherr hatte tatsächlich 
  etwas Humor hinter seiner gestärkten Uniform versteckt. Also gut, er wollte 
  und konnte dem Admiral, der auch nicht mehr als ein aufgepumpter Botenjunge 
  war, seine unmissverständliche, absolute und unwiderrufbare Ablehnung dieses 
  abstrusen Vorschlages nicht gleich ins Gesicht schleudern. Das würde er 
  später tun, wenn er sich abgeregt hatte, Sonja ihm dabei geholfen hatte, 
  etwas zu formulieren, was keinen interstellaren Krieg mit dem Raumcorps hervorrufen 
  würde ... etwas in der Art.


  Später.


  »Freiherr, ich werde Ihnen in der Tat meine Antwort erst später geben 
  können. Sie sehen ja selbst, dass ich zurzeit vordringlicheren Herausforderungen 
  gegenüber stehe.«


  Streng machte ein bekümmertes Gesicht. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen 
  könnte, würde ich es tun. Ich würde Ihnen spezielle Enterkommandos 
  der Raumstreitkräfte anbieten und sofort hierher beordern. Aber nach meiner 
  Information haben Sie Raumlandetruppen der Schluttnicks zu Ihrer Verfügung 
  und die dürften nicht viel schlechter sein.«


  »Mein Problem ist nicht die Qualität meiner Truppen sondern die Tatsache, 
  dass Joran in einer Festung sitzt, die wir jederzeit als solche in die Luft 
  sprengen könnten – was ich aber nicht darf.«


  »Auch das Multimperium wäre durchaus daran interessiert, Joran sowie 
  Meuterer der Flotte unter Anklage des Hochverrates festzunehmen und den Gerichten 
  übergeben zu können.«


  »Joran hat sicher wenig Interesse daran, diesen Weg zu gehen. Er hat sich 
  so in seinen Wahnsinn hineingesteigert, die Herrschaft über die bekannte 
  Galaxis anzutreten, dass alles, was nicht diesem Ziel dient, für ihn nicht 
  mehr wahrnehmbar ist. Seit er von seinem Vater enterbt worden ist, scheint er 
  vor allem die Wiedererlangung der Macht im Multimperium im Auge zu haben. Natürlich 
  gewaltsam.«


  »Dann wird ihn die Nachricht, dass der Imperator Ihnen die Thronfolge angeboten 
  hat, endgültig in den Wahnsinn treiben.«


  Sentenza war Streng dankbar für diese absolut korrekte Schlussfolgerung.


  »Das denke ich auch. Ich würde Sie daher um Hilfe bitten, damit exakt 
  das passiert.«


  Verstehen zeichnete sich in Strengs Gesicht ab.


  »Sie wollen Joran provozieren, damit er aus seiner Festung heraus kommt.«


  »Exakt.«


  »Ich soll ihm mit möglichst viel Pomp und Gedöns von der Entscheidung 
  des Kaisers Mitteilung machen.«


  »Exakt.«


  »Und wir sollten beide zu diesem Zwecke direkt vor seiner Tür stehen.«


  »Damit er das Gefühl bekommt, es sei eine gute Idee, diese zu öffnen 
  und herauszustürmen, um uns über den Haufen zu schießen. Exakt.«


  Der Gedanke, sich selbst einmal wieder in einen Fronteinsatz zu begeben, schien 
  für den Freiherrn mit jeder Sekunde an Attraktivität zu gewinnen. 
  Soweit man das bei einem so beherrschten Menschen überhaupt sagen konnte, 
  wirkte er fast begeistert.


  »Nun, Captain, wie kann ich meinem künftigen obersten Befehlshaber 
  so einen Vorschlag abschlagen?«, meinte er schließlich.


  »Seien Sie diesbezüglich nicht zu voreilig, Freiherr«, mahnte 
  Sentenza ihn. »Wenn ich sagte, ich würde Ihr Angebot später beantworten, 
  hieß das nicht, dass ich später zusagen werde.«


  »Ich weiß.«


  Sentenza ergänzte nichts. Irgendwas in diesem simplen »Ich weiß« 
  zeigte ihm, dass der Admiral nicht ernsthaft davon ausging, dass Sentenza die 
  Absicht hatte, ein Imperator zu werden. Dass er aber trotzdem gerne bereit war, 
  bei Sentenzas psychologischem Trick zu helfen, sprach für ihn.


  Sentenza fühlte, wie die Überwältigung sich in freudige, gespannte 
  Erwartung und grimmige Zuversicht verwandelte.


  Ja, das waren wieder vertraute Gefühle, damit konnte er umgehen.


  »Dann sollten wir nicht länger warten.«
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  Die Situation war kritisch. Gerade hatte Joran seinen letzten lebenden Offizier, 
  der noch zu ihm gehalten hatte, erschießen müssen. Denn auch dieser 
  hatte es gewagt, auch nur anzudeuten, dass eine Kapitulation möglicherweise 
  das Beste für die verbliebenen Meuterer wäre. Was interessierten ihn 
  diese Männer und Frauen? Sie hatten sich damals dafür entschieden, 
  mit ihm in den Kampf um die Herrschaft der Galaxis zu ziehen, und jetzt, wo 
  es nicht ganz so optimal lief, wollten sie den Schwanz einziehen.


  Joran hatte nichts üblich für Schwächlinge. Sie gehörten 
  ausgemerzt, und so lange er dazu noch in der Lage war, würde er für 
  die mentale Reinheit seiner Gefolgschaft angemessen Sorge tragen. Wie gut, dass 
  die Outsider solchen psychischen Schwankungen nicht unterlagen. Sie beschwerten 
  sich nicht einmal darüber, dass sie von ihren Artgenossen allein gelassen 
  worden waren! Sie verstanden, dass der Einzelne sich dem Großen Ganzen 
  zu unterwerfen hatte. Die Outsider folgten seinen Befehlen klaglos, und das, 
  obgleich niemand mehr an Bord war, der ihnen etwas übersetzen konnte. Dies 
  hatte aber nur zur Konsequenz, dass die Outsider nicht mehr zu ihm sprachen, 
  verstehen konnten sie jedoch durchaus. Manchmal hatte Joran den Eindruck, dass 
  die Invasoren Angst hatten und alles taten, um Joran aus der Patsche zu helfen, 
  damit sie selbst nicht das Opfer dieser unheilvollen Grey wurden, deren Kräfte 
  in der Lage waren, Outsider schnell und effizient zu töten.


  Die Beweggründe der Invasoren waren Joran letztlich natürlich herzlich 
  egal. Sie taten, was man ihnen sagte, und das genügte ihm.


  »Herr, der Feind versucht erneut, mit uns Kontakt aufzunehmen«, meldete 
  ihm jetzt ein besonders unterwürfiger Mannschaftsangehöriger. Er warf 
  dabei durchaus furchtsame Blicke auf die Leiche des Offiziers. Joran war das 
  nur recht; Angst war eine hervorragende Methode, um Disziplin zu erzeugen.


  Seitdem die Bastarde unter der Führung dieses Nichts von Sentenza angedockt 
  hatten, war kein Versuch mehr unternommen worden, ihn zur Kapitulation aufzufordern. 
  Wahrscheinlich hatte auch ein von generationenlangem Inzest geprägter Abschaum 
  wie Sentenza verstanden, dass jemand von kaiserlichem Geblüt und mit einer 
  Mission von epochaler Bedeutung sich durch derlei Rückschläge nicht 
  aus dem Gleichgewicht bringen ließ.


  Tatsächlich könnte es recht amüsant sein, sich das Gewinsel dieses 
  Drecks eine Weile anzuhören und dann mit ein paar wohl platzierten Beleidigungen 
  Reaktionen zu provozieren, die hoffentlich einige seiner Feinde in die vorbereiteten 
  Fallen führen würden. Ja, das hatte was. Der Gedanke gefiel Joran. 
  Er winkte lässig.


  »Dann wollen wir sie nicht warten lassen. Verbindung herstellen!«


  Auf der Holografie entwickelte sich ein Bild. Insgeheim hatte Joran eigentlich 
  Sentenza oder irgendeinen Fuzzi von diesem albernen Raumcorps erwartet. Aber 
  der Mann, den er jetzt sah, war ihm unbekannt. Nein, Moment: Er war ihm doch 
  schon einmal begegnet. Ein Admiral des Multimperiums, ohne Zweifel. Die Erinnerung 
  wurde konkreter: Hatte sein Vater nicht kürzlich die Ernennung eines neuen 
  Admiralstabschefs bekannt gegeben?


  »Ich bin Streng Freiherr von Lerk«, stellte sich der Mann nun vor, 
  »der Oberkommandierende der Streitkräfte des Galaktischen Multimperiums 
  und Sonderbeauftragter Seiner Majestät, des Imperators.«


  »Aha«, machte Joran. Er war nun doch ein klein wenig aus dem Konzept 
  gebracht und überlegte eine Sekunde, die Verbindung einfach wieder zu unterbrechen. 
  Da man ihm dies aber als Schwäche auslegen würde, unterdrückte 
  er diesen Impuls sofort wieder.


  »Will mein Vater sich bei mir für die ungerechte Behandlung entschuldigen, 
  die mir zuteil wurde?«, fragte er dann herrisch. »Ich bin geneigt, 
  Milde gegenüber ihm walten zu lassen, wenn er mich in meine Ämter 
  und Würden wieder einsetzt.«


  Streng ließ sich nicht anmerken, was er von dieser absurden Äußerung 
  hielt. Er blieb kühl und distanziert.


  »Ein faszinierender Vorschlag, wenngleich sicher einer zur falschen Zeit. 
  Euer Vater, der Imperator, hat mir aufgetragen, den Vertretern der Allianz im 
  Vortex-System mitzuteilen, dass die Erbfolge des Multimperiums neu geregelt 
  worden ist.«


  Joran kniff die Augen zusammen. »Neu geregelt? Da gibt es nichts neu zu 
  regeln. Ich bin der Kronprinz, und ich werde mein Recht geltend machen – 
  wenn nötig, dann mit Gewalt.«


  Streng nickte gemessen. »Eure Haltung ist mir bekannt. Ich habe es daher 
  als dringlich empfunden, Euch von den neuen Regelungen unverzüglich und 
  direkt in Kenntnis zu setzen. Euer Vater hat von einer Provision des Throngesetzes 
  Gebrauch gemacht, die es ihm ermöglicht, jemanden zum Zwecke der Nachfolge 
  zu adoptieren. Es gibt einen neuen Kronprinzen.«


  Joran fühlte, wie kalte Wut in ihm aufstieg. Wie konnte es dieser Popanz 
  wagen, eine solche Ungeheuerlichkeit zu behaupten? Ein neuer Kronprinz? Irgendein 
  gefügiger Bastard aus einer alteingesessenen Adelsfamilie mit Stammbaum, 
  aber keinen Eiern zwischen den Beinen? Ein williges Instrument der Nomenklatura, 
  die zu zersprengen Joran sich fest vorgenommen hatte? Diese Entwicklung bestärkte 
  ihn nur noch in dem festen Wunsch, das Multimperium in seiner alten Form zu 
  zerschlagen und baldmöglichst die Reformen in Gang zu setzen ...


  »Euer Vater hat zu diesem Zwecke die Adoption von Roderick Sentenza beschlossen, 
  der als Roderick I. neuer Imperator des Multimperiums werden soll.«


  Rote Ringe tanzten vor Jorans Augen. Er klammerte sich ächzend an der Lehne 
  seines Sessels fest, brachte für Sekunden keinen artikulierten Laut heraus. 
  Alles drehte sich um ihn. Es war, als habe diese Nachricht einen beinahe körperlich 
  spürbaren Schock bei ihm ausgelöst, eine Erschütterung seiner 
  Persönlichkeit. Jede noch so abwegige Entscheidung hatte er seinem Vater 
  zugetraut, jede noch so demütigende Geste seinem enterbten Sohn gegenüber, 
  aber das, das war mehr als Demütigung. Das war ein Schlag ins Gesicht, 
  eine offene Herausforderung, ein lautes, höhnisches Lachen. Hass schnürte 
  Joran die Kehle zu. Es war nicht der kalte, überlegte Hass der Vergangenheit, 
  der ihm das Denken nicht vernebelt hatte, es war der heiße, glühende 
  Hass des beginnenden Wahnsinns, und er führte direkt in den Abgrund, ohne 
  dass sich Joran dessen bewusst wurde.


  Joran sah Streng immer noch mit aufgerissenen Augen an. Er wusste gar nicht, 
  was für einen Anblick er mit seinem zur Fratze verzerrten, halb biologischen, 
  halb von Implantaten entstellten Gesicht darstellte. Er bemerkte nicht, wie 
  seine eigenen Gefolgsleute vor ihm zurückwichen, diesmal aus einer kreatürlichen 
  Angst, die über die bisherige Einschüchterung weit hinausging. Er 
  sah allein den Freiherrn an, der seinem Blick mit aristokratischer Gleichgültigkeit 
  begegnete, als ob er gerade einen beliebigen Verwaltungsakt proklamiert hätte.


  »Ihr werdet verstehen, Joran, dass damit endgültig jegliche Ansprüche 
  Eurerseits auf den Thron verwirkt sind«, fuhr Streng ungerührt fort. 
  »Es stände Euch zugute, wenn Ihr Euch nunmehr freiwillig und ohne 
  größeres Aufhebens in die Hände des Kronprinzen begeben würdet, 
  der sicher für eine faire Verhandlung sorgen wird – wie es sich für 
  jemanden gehört, der nunmehr von kaiserlichem Geblüte ist.«


  Diese fast leicht hingeworfene Bemerkung war es, die eine letzte, dünne 
  Saite in Joran reißen ließ. Was noch an Vernunft und Überlegung 
  in seinem Verstand übrig geblieben sein mochte, es wurde nun endgültig 
  von animalischem Zorn dahingefegt. Es war keine Kalkulation und Abwägung 
  mehr in seinen Gedanken, es war eine Art vom Wahnsinn getriebener Instinkt, 
  eine explosive Mischung aus Wut, Rachedurst, Frustration und der Verzweiflung 
  eines in die Enge getriebenen Raubtieres.


  Der Laut, der sich aus Jorans Kehle rang, als Streng seinerseits einfach abschaltete, 
  als sei damit alles gesagt und keine weitere Diskussion notwendig, klang nicht 
  mehr menschlich.
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  »Sie stehen noch unter Schock.«


  Serbald nickte dem Mediziner zu und betrachtete schweigend die fünf jungen 
  Frauen, nur in Decken gehüllt, die von Krankenschwestern aus dem Raum geführt 
  wurden. Ihre Handgelenke waren noch wund von den Handschellen, mit denen man 
  sie, an die Wand gekettet, vorgefunden hatte. Diese Wunden würden schnell 
  heilen, aber was mit den anderen geschehen würde, den unsichtbaren ...


  »Wir haben sie erst so spät gefunden, weil der Raum hermetisch abgeschlossen 
  gewesen ist. Da wir aber vermutet haben, dass Decorian Leichen im Keller hat, 
  haben wir einen Hohlraumresonator eingesetzt, um ganz sicher zu gehen. Geheime 
  Schätze haben wir keine gefunden – und Leichen auch nicht –, 
  dafür aber die fünf Frauen.«


  Der Kommandant der Raummarineeinheit, der für die Suche verantwortlich 
  gewesen war, wirkte ebenso aufgewühlt wie alle anderen, die die Kammer 
  hinter den schalldichten Wänden erblickt hatten. Die fünf Frauen gehörten 
  zur Unterschicht Sankt Salusas, waren zum Teil aus den Obdachlosenheimen der 
  Hauptstadt verschwunden. Menschen, die niemand wirklich vermissen würde, 
  und die man wahrscheinlich mit falschen Versprechungen hierher gelockt hatte. 
  Wer würde der Kirche schon misstrauen? Dass sie danach für die sexuellen 
  Spielchen Asianos missbraucht werden würden, der sich hier holte, was ihm 
  selbst seine willigsten Sektenangehörigen nicht freiwillig geben wollten. 
  Asianos DNA war im ganzen Raum nachweisbar gewesen, so dass kein Zweifel daran 
  bestehen konnte, wer für diese Anlage verantwortlich gewesen war.


  »Wir werden uns um sie kümmern. Die Kirche hat einiges an ihnen wieder 
  gut zu machen«, erklärte der Mediker und nickte Serbald zu. »Sie 
  erlauben?«


  »Ja, tun Sie Ihre Arbeit. Ich frage mich, wie viele grausige Hinterlassenschaften 
  dieser Schurken wir noch finden werden.«


  Der Arzt sagte nichts und wandte sich ab. Als Serbald noch einen letzten Blick 
  auf Asianos Folterkammer warf, bemühte er sich, das aufwallende Gefühl 
  von Ekel niederzukämpfen.


  »Hochwürden, eine Hyperfunkverbindung mit Raumprior Siridan Dante«, 
  informierte ihn nun der Soldat, der noch mit ihm ausgeharrt hatte. »Sie 
  können sie hier an der Konsole entgegen nehmen.«


  Die Konsole stand in Asianos Privatgemächern, von denen aus ein direkter 
  Zugang zu seinem verborgenen Raum bestanden hatte. Sobald die Spurensicherung 
  hier fertig war, würde er die ganze Zimmerflucht ausräumen und diesen 
  Teil des Kirchenhauptquartiers einem möglichst guten und selbstlosen Zweck 
  widmen. Dieses Gebäude bedurfte der Reinigung, und das durchaus auch in 
  spiritueller Hinsicht.


  Serbald setzte sich hinter den Schreibtisch Asianos und aktivierte die Konsole. 
  Zitternd etablierte sich das Bild Dantes. Die Verbindung war nicht besonders 
  gut, aber stabil.


  »Ich habe leider keine besonders guten Nachrichten!«, kam Dante ohne 
  weitere Umschweife zur Sache. »Decorian und Asiano befinden sich nicht 
  in meinen Händen. Das Multimperium lauerte ihrer Station auf, und man weigert 
  sich, sie herauszugeben. Die ... etwas unsichere legale Untermauerung meiner 
  kleinen Jagd hat sich leider als Problem erwiesen.«


  Serbald zerbiss eine Unflätigkeit zwischen den Lippen. Jetzt war weder 
  Zeit noch Ort, die Beherrschung zu verlieren.


  »Kehren Sie nach Sankt Salusa zurück. Wir entdecken hier fast stündlich 
  neue Schweinereien und ich kann Ihre Hilfe möglicherweise gut gebrauchen. 
  Wir werden uns um die beiden kümmern, sobald ich wieder so etwas wie ein 
  funktionsfähiges Außenamt habe und die Verwaltung des Planeten davon 
  überzeugt ist, dass wir jetzt hier einigermaßen rechtmäßig 
  das Sagen haben.«


  Dante sah säuerlich drein. »Das wird aber letztlich doch erst der 
  Fall sein, wenn der Konklave einen neuen Erzprior bestimmt hat.«


  Serbald nickte schwermütig.


  »Das befürchte ich auch. Umso mehr benötige ich Sie jetzt hier, 
  Raumprior. Ihr hohes Ansehen wird helfen, mir etwas mehr Legitimität zu 
  verschaffen, so lange die Dinge noch so im Fluss sind.«


  Dante nickte knapp und beendete die Verbindung.


  Noch ehe Serbald etwas sagen konnte, piepste sein Kommunikator. Er schaltete 
  ein und sah das Bild von Prior Martinus Kay, einem seiner Mitexilanten.


  »Wir müssen uns über ein paar logistische Fragen unterhalten«, 
  kam auch Kay ohne Umschweife zur Sache. »Auf dem Raumhafen stapeln sich 
  die Container und niemand will abfertigen. Wir müssen eine gewisse Entscheidungshierarchie 
  wieder herstellen.«


  »Logistische Fragen?«, echote Serbald. »Bei den Alten Völkern, 
  es gibt jetzt wirklich ...«


  »Wir haben nicht mal mehr Klopapier«, unterbrach ihn Martinus trocken. 
  »Keine einzige Rolle.«


  Serbald schaltete ab.


  Er hatte diesen Job nicht gewollt.


  Er wollte ihn immer noch nicht.
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  Er war schneller als erwartet.


  Das Schott flog förmlich nach außen auf. Hervor quoll eine Schar 
  von Outsidern, sicher mehrere Dutzend. Sie strömten aus der Öffnung 
  und fegten zwei der Schluttnicks beiseite, die förmlich in der Menge ertranken. 
  Klingen und Strahlenwaffen, beides setzten die Invasoren ein, und die Schluttnicksoldaten 
  wichen zurück. An'ta drängelte sich nach vorne, schob Kämpfer 
  beiseite, wild entschlossen, unter den Outsidern reichhaltige Ernte zu halten. 
  Zuckende, verendende Körper der Wesen aus dem Nexoversum zeugten von der 
  unheimlichen Macht, die der Grey inne wohnte, und doch fiel erneut ein Soldat, 
  hier sackte einer kraftlos zu Boden, ein anderer taumelte zurück, ein Dritter 
  sah mit schreckgeweiteten Augen auf eine abgetrennte Hand, einen zu Boden fallenden 
  Arm, eine geöffnete Bauchdecke. Sentenza verlor jeden Überblick über 
  das Gemetzel. Brucnak schien es nicht weiter zu kümmern; er selbst hatte 
  bereits Verwundungen davon getragen, und doch wusste er ebenso wie der Captain, 
  dass es jetzt geschehen würde und jetzt gelingen musste. Eine weitere Chance 
  würden sie nicht bekommen.


  Dann erschien Joran. Er sah fast noch fremdartiger aus als die schemenhaften 
  Outsider, in seiner Kampfrüstung, die in Teilen mit den Implantaten seines 
  Körpers verbunden war. Er fegte einen Schluttnick beiseite, als wäre 
  er ein lästiges Insekt, und bahnte sich einen Weg durch die Outsider, als 
  seien diese nur Beiwerk. Schüsse trafen ihn, doch die Kampfrüstung 
  absorbierte auftreffende Energien fast mühelos. Sein Helm war transparent, 
  und das halb zerstörte Gesicht wirkte wie ein Mahnmal, die Augen, eines 
  biologisch, eines künstlich, weit aufgerissen, schorfige Haut um ungepflegte 
  Implantate, Bartstoppeln, wo noch Bart wuchs, verschmutzte Plastikhaut, wo seine 
  Knochen überzogen worden waren. Jorans Bewegungen waren abgezirkelt, wirkten 
  fast roboterhaft, und Sentenza wusste, dass einige seiner Gliedmaßen entweder 
  ersetzt oder durch elektrische Antriebe ergänzt worden waren. Mehr und 
  mehr hatte sich Joran in ein Monstrum verwandelt.


  Es war fast egal, dass der Kronprinz letztlich für seine gesundheitlichen 
  Defekte nichts konnte. Sein Körper stieß biologische Implantate ab, 
  selbst aus seiner eigenen DNA gezüchtet. Und als ihn langsam der Irrsinn 
  gepackt hatte, war er dazu übergangen, seinen Körper immer weiter 
  umzugestalten, und die unbändige Kraft, die aus seinen Bewegungen sprach, 
  ließ Sentenza zumindest erahnen, dass Joran zuletzt auch Technologie aus 
  dem Nexoversum hinzugefügt hatte.


  Wäre Sentenza nicht bereits furchtbar müde und erschöpft gewesen, 
  er hätte sicher Angst empfunden. Wenig Menschliches war noch an diesem 
  Mann, und das, was noch vorhanden gewesen sein mochte, wurde nun von dem unverfälschten 
  Eindruck eines Individuums überdeckt, das sich vollends seinem blinden 
  Hass ergeben hatte.


  Sentenza wusste, wem dieser Hass galt. Er dachte mit Zufriedenheit daran, dass 
  Streng von Lerk vor einigen Minuten den Rückweg zur Ikarus angetreten 
  hatte. Der Freiherr würde sicher sein, und Jorans Wut würde sich auf 
  die eine Person konzentrieren, die noch da war: sein größter Widersacher, 
  jener Mensch, dem er die Schuld an seinem Aussehen zuschrieb, und der jetzt 
  in seiner Wahrnehmung derjenige war, der einen Platz eingenommen hatte, der 
  doch rechtmäßig allein ihm zustand.


  Sentenzas Plan war aufgegangen.


  Direkt vor ihm schleuderte Joran einen Schluttnicksoldaten mit solcher Wucht 
  gegen die Wand, dass das harte Knacken brechender Knochen deutlich zu vernehmen 
  war.


  Ja, sein Plan hatte funktioniert, und das möglicherweise besser, als ihm 
  lieb war. Aber Sentenza konnte und wollte gegen eine solche Kampfmaschine auch 
  gar nicht bestehen. Er hatte sich vorbereitet. Und er wusste, dass Joran ihn 
  nicht sofort töten würde. Der abgesetzte Kronprinz wollte spielen. 
  Er wollte den Tod Sentenzas genießen.


  »Sentenza!«, schrie Joran. »Du wirst mir nicht nehmen, was mein 
  ist!«


  Sentenza duckte sich unter einem mächtigen Schlag weg, wich einige Schritte 
  zurück. Erneut sprang Joran vor, machte einen wilden Satz, doch wieder 
  blieb der Kommandant der Ikarus defensiv, hechtete zur Seite, so dass 
  der ehemalige Kronprinz krachend auf dem Gangboden aufschlug. Seine Hände 
  hatten sich zu Krallen geformt, und es war, als wolle er Sentenza eigenhändig 
  in Stücke reißen.


  »Du verfolgst mich!«, heulte Joran und warf sich nach vorne. Doch 
  Sentenza hatte erneut die Position gewechselt. Wer spielte mit wem? Der Captain 
  spürte eine kalte Ruhe in sich. Joran schien alle Wut, allen Zorn des Universums 
  für sich allein zu beanspruchen, so dass für andere nichts mehr übrig 
  war.


  Joran schlug um sich. Eine metallverstärkte Hand traf Sentenzas Kampfanzug, 
  riss eine tiefe Furche in das an sich sehr widerstandsfähige Material, 
  drang jedoch nicht hinab bis an die Haut. Der Captain schüttelte sich, 
  als wolle er Wasser abperlen lassen, wich wieder zurück, mehr und mehr 
  fort vom eigentlichen Kampfgeschehen, in dem Schluttnicks und An'ta sich immer 
  noch mit den Outsidern maßen.


  Aber im Grunde war dieser Zweikampf die eigentliche Auseinandersetzung. Die 
  Welt um ihn herum war für Sentenza nur noch ein lärmendes Etwas, das 
  er fast bewusst aus seiner Wahrnehmung ausblendete. Seine ganze Konzentration 
  galt seinem Widersacher, der ihm heulend und schimpfend folgte. Dann spürte 
  Sentenza die Wand hinter sich, presste seinen Rücken gegen eine feine Erhebung. 
  Jorans Faust krachte vor, krachte gegen die Gangwand, beulte sie mit Kraft ein, 
  als Sentenza seinen Kopf instinktiv zur Seite zucken ließ.


  Sentenza ließ sich fallen, rollte sich zusammen, drückte den Auslöser.


  Aus der kleinen Erhebung am Gang, auf der Höhe von Jorans Brustkorb, knallte 
  eine Explosion. Eine glühende Energielanze schoss nach vorne, bohrte sich 
  durch den Oberkörper des Verräters und verschmorte ihn in einer einzigen, 
  blitzartigen Durchdringung. Joran taumelte zurück, als ob sich sein Körper 
  nicht entscheiden konnte, jetzt zu sterben oder weiter zu kämpfen. Im verzerrten 
  Gesicht des Mannes arbeitete es, Erschrecken, Schmerz, Verzweiflung und die 
  immer noch alles überlagernde Wut kämpften um Vorherrschaft.


  Doch dann brach der Blick im biologischen Auge Jorans, und sein Leib sackte 
  leblos zu Boden. Seine Implantate ließen den Körper noch etwas hin- 
  und herzucken, als der sterbende Leib sinnlose elektrische Impulse durch die 
  Nervenbahnen jagte.


  Dann, wenige Augenblicke später, lag Joran still. Friedlich fast, sicher 
  das erste Mal seit vielen Jahren.


  Sentenza erhob sich und warf einen Blick auf den toten Mann. Er suchte nach 
  einem Triumphgefühl in sich, so etwas wie Befriedigung eines lange gehegten 
  Wunsches. Was er fand, war eine Mischung aus Erleichterung und Dankbarkeit, 
  eine Art von Katharsis. Er fühlte sich befreit von einer alten Last, das 
  Ende eines schmerzhaften Alptraums. Jetzt, wo sein alter Feind tot vor ihm lag, 
  konnte er nichts mehr von dem Hass empfinden, den er ... oder der ihn ... so 
  lange am Leben erhalten hatte. Ruhe war eingekehrt, und Erschöpfung. Aber 
  keine Leere sondern die Gewissheit, ein Kapitel zum Abschluss gebracht zu haben.


  Ja. Abschluss. Ein gutes Wort.


  Sentenza sah hoch und wurde noch Zeuge, wie An'ta den letzten noch kämpfenden 
  Outsider tötete, mit vorgestreckten Händen und einer Verbissenheit 
  im Gesicht, die ihr schönes Gesicht beinahe entstellte. Als der sich windende 
  Leib des Invasors zu Boden ging, entspannte auch sie sich, und wie auf Kommando 
  blickten sich alle um und sahen den toten Joran und den lebenden Sentenza.


  Ein Knacken ertönte, und eine kläglich klingende Stimme wurde im Lautsprecher 
  hörbar.


  »Hallo? Ist da jemand? Wir wollen bitte kapitulieren!«, erscholl es 
  jammervoll. Selbst Brucnak senkte nun seine Waffe und begann, sich um seine 
  Verwundeten zu kümmern.


  Sentenza seufzte. Ja, das war ein Abschluss.


  Den Rest sollte bitte jemand anders übernehmen.


  Er wandte sich wortlos ab und trottete zurück zur Ikarus.


  Der Leiche des Kronprinzen Joran widmete er keinen Blick mehr.

 


 

5.

 


  »Das wäre dann der Letzte!«


  Der Offizier wirkte ausgesprochen zufrieden. Serbald konnte es ihm nachfühlen: 
  Sie hatten soeben den hoffentlich letzten der Fedayin ausgeräuchert, der 
  sich noch geweigert hatte, seinem ehemaligen Herrn abzuschwören. Er hatte 
  diese Weigerung mit Inbrunst und Überzeugung ausgesprochen, unter anderem 
  dadurch, dass er die Soldaten, die ihn zur Aufgabe hatten überreden wollen, 
  unter Feuer genommen hatte.


  »Er ist für seine Überzeugungen gestorben«, ergänzte 
  der Soldat, als sie die verkohlte Leiche aus der Deckung zogen, hinter der sich 
  der Fedayin verschanzt hatte. Eine Brandgranate hatte dem Treiben schließlich 
  ein Ende gemacht, wenngleich Serbald über die Tatsache, dass im Kirchenzentrum 
  Waffen eingesetzt worden waren, wenig erbaut war.


  »Woher wissen Sie, dass es wirklich der Letzte gewesen ist?«


  »Wir haben mitgezählt, und Asiano hat über seine Leute gut Buch 
  geführt. Wir haben sie alle beisammen, tot oder lebendig.«


  Serbald nickte stumm und beobachtete, wie zwei Mediker die Leiche in eine Art 
  Plastiksack verpackten.


  »Gibt es sonst noch irgendwelche Hinterlassenschaften?«


  »Sie meinen Kuckuckseier?«


  »Wenn wir damit beide das gleiche meinen ...«


  »Wir haben den gesamten Komplex mehrfach gescannt und haben zwei Spezialteams 
  durch die wichtigsten Abteilungen geschickt. Energieerzeugung, Lebenserhaltung, 
  Nahrungsmittelversorgung – nichts. Keine Bomben, keine Verseuchung, keine 
  Zeitzünder, kein nichts. Sieht so aus, als hätten wir die Hinterhältigkeit 
  Decorians überschätzt.«


  »Das wäre mir lieb.«


  »Wir kooperieren mit den Sicherheitskräften der Zivilverwaltung und 
  haben eine Fahndung für den ganzen Planeten ausgeschrieben. Das größte 
  Problem dürfte eher sein, eventuell noch aktive Decorianisten auf anderen 
  Planeten zu identifizieren.«


  »Das ist kein unmittelbares Problem«, korrigierte Serbald ihn. »Natürlich 
  wird es noch überall Mitläufer geben und vielleicht auch noch den 
  einen oder anderen Überzeugungstäter, aber die werden erst einmal 
  untertauchen oder fix überlaufen. Ich denke nicht, dass sie für uns 
  eine neue Herausforderung darstellen. Vielen war möglicherweise auch gar 
  nicht bekannt, wohin Decorians Politik ging. Ich möchte da jetzt keine 
  unnötigen neuen Konflikte provozieren. Die Kirche hat schon so genug zu 
  tun.«


  »Wie Ihr wünscht«, erwiderte der Soldat formell. »Sollten 
  wir noch etwas oder jemanden finden, werde ich sofort informieren.«


  »Danke«, murmelte Serbald, in Gedanken schon bei der nächsten 
  Baustelle.
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  Als Asiano in Handschellen abgeführt wurde, wusste Decorian nicht, ob er 
  darüber besonders betrübt sein sollte. Tatsächlich fühlte 
  er so etwas wie Erleichterung. Der Sektenführer war ihm in vielerlei Hinsicht 
  außer Kontrolle geraten, und letztlich hielt sich Decorian, aufgewachsen 
  innerhalb der konservativen Kirchenstruktur, immer für etwas Besseres. 
  Die Tatsache jedoch, dass Asiano bei den Verhören mit den multimperischen 
  Sicherheitskräften singen würde wie eine Nachtigall, um möglichst 
  viel aller Schuld auf Decorian zu laden, war ohne Zweifel die Rückseite 
  der Medaille. Und da das Multimperium ihn schon lange auf der Fahndungsliste 
  hatte – lange bevor er sich mit Decorian verbündet hatte, um die Kirche 
  zu übernehmen! – würde er natürlich auch versuchen, die 
  Missetaten der Vergangenheit mit Decorian in Verbindung zu bringen.


  Das machte die Aussichten noch einmal um einiges betrüblicher.


  Decorians Träume von einer allmählichen Rehabilitierung nach getaner 
  Buße zerstoben langsam. Es wurde im mehr und mehr klar, dass es so einfach 
  nicht ausgehen würde. Das erste kurze Verhör hatte mit dem Hinweis 
  geendet, dass man die Verwicklung eines multimperischen Bürgers von so 
  hohem Ansehen in Jorans Machenschaften keinesfalls ungesühnt lassen würde. 
  Auch wurde er formell über ein Auslieferungsgesuch Sankt Salusas informiert, 
  das offenbar erst kürzlich eingetroffen war und seine Sünden, soweit 
  sie dem zurückgekehrten Serbald bereits bekannt waren, ziemlich genau auflistete. 
  Aus dieser Liste vermochte Decorian auch zu erkennen, dass man offensichtlich 
  einem Großteil der Finanzmanipulationen auf die Schliche gekommen war. 
  Es war nunmehr nur noch eine Frage der Zeit, bis die Behörden den Konten 
  auf die Spur kommen würden. Dann war es eine Formalität, selbst auf 
  sehr verschwiegenen Planeten, bis die Beträge eingefroren werden würden. 
  Auch Planeten mit strengem Bankgeheimnis hielten im Regelfalle nicht allzu viel 
  von Hairaumern, die ihre Tresore in die Luft jagten und angesehenen Bankdirektoren 
  die Schädel aufschnitten, um die Gehirne zu entnehmen. Sobald Decorians 
  Verstrickung mit Jorans Plänen allen bekannt wurde, waren seine Konten 
  nicht mehr sicher.


  An alledem gab es keinen Zweifel.


  Seine Optionen wurden immer weniger.


  Sicher, er konnte seinerseits die Karten auf den Tisch legen und alles zugeben. 
  Das würde ihn möglicherweise vor der Todesstrafe retten, die im Multimperium 
  immer noch auf Hochverrat stand. Die Alternative wäre dann eine lebenslange 
  Haft auf einem der beiden Sträflingsplaneten des Reiches. Nach allem, was 
  Decorian von den Seelsorgern dort gehört hatte, war der Tod einem Aufenthalt 
  dort in jedem Falle vorzuziehen.


  Dann konnte er natürlich jederzeit beten.


  Decorian hatte in seinem Leben viel gebetet, und als junger Anwärter möglicherweise 
  auch mit Inbrunst. Zunehmend waren Gebete dann zu Ritualen verkommen, die er 
  absolvierte, um die Erwartungen seiner Glaubenskollegen zu erfüllen. Je 
  mehr und je schneller er in der Kirchenhierarchie aufgestiegen war, desto mehr 
  war er Politiker geworden und hatte sich von den spirituellen Wurzeln seiner 
  Tätigkeit entfernt. Der Schritt, Teil der Verschwörung Jorans zu werden, 
  war dann fast ein natürlicher geworden, und die Tatsache, dass er sich 
  damit endgültig von den Alten Völkern abgewendet hatte, war weitgehend 
  irrelevant gewesen.


  Sollte er jetzt also Abbitte leisten? Decorian nahm sich tatsächlich einige 
  Minuten, um sich diesbezüglich selbst zu erforschen. Doch er spürte 
  rasch, dass er den Glauben an eine solche Lösung, ja den Glauben überhaupt, 
  längst verloren hatte. Er war möglicherweise weiterhin zu einem Ritual 
  fähig, aber es gab niemanden mehr, den er damit beeindrucken konnte. Auf 
  sich selbst zurück geworfen, blieb ihm nichts anderes mehr als sein eigener 
  Zynismus, und diese alte, sehr lieb gewonnene Angewohnheit jetzt wieder durch 
  gläubige Inbrunst zu ersetzen, das erschien ihm mehr als nur absurd, es 
  kam ihm schlicht albern vor.


  Decorian kam zu dem Schluss, dass ihm all dies keine große Freude mehr 
  bereitete. Er sah für seine Zukunft schwarz. Die Vorstellung, vor einem 
  Gericht auftreten zu müssen, hatte für ihn etwas durchweg Demütigendes. 
  Man würde ihm Fragen stellen, die er nicht zu beantworten gedachte, und 
  letztlich würde Beweise vorgelegt werden, die sein öffentliches Ansehen 
  endgültig in den Schmutz ziehen würden. Was blieb dann von ihm übrig? 
  Möglicherweise war das, vor dem er am meisten Angst hatte, gar nicht einmal 
  ein Schicksal als Sträfling, sondern die Tatsache, dass er, einer der geistlichen 
  Führer des Multimperiums, derart in der Öffentlichkeit in Ungnade 
  fallen würde.


  Ja, dieser Gedanke erfüllte Decorian mit großem Entsetzen.


  Aber es war ja nicht so, als wäre er nicht auf alle Eventualitäten 
  vorbereitet gewesen. Decorian hatte es sich zu seiner Lebensaufgabe gemacht, 
  sein gesamtes Handeln und Planen ausgesprochen methodisch anzugehen. Er versuchte 
  immer, Wahrscheinlichkeiten zu kalkulieren und mögliche alternative Pläne 
  in der Hinterhand zu haben – selbst dann, wenn er deren Nutzen für 
  höchst unwahrscheinlich einschätzte. Es war dieses Gefühl, immer 
  auf alles vorbereitet zu sein, das eine starke Quelle seiner Selbstsicherheit 
  war. Dazu kam, dass er immer wieder mit der Dummheit seiner Widersacher hatte 
  rechnen können, und das galt auch dieses Mal. Wie so oft, hatte ihn diese 
  Erwartung nicht enttäuscht. Wie schade, dass es diesmal nur auf die kleinen 
  Dinge zutraf, während im großen Bild galaktischer Entwicklungen doch 
  andere die Oberhand gehabt hatten. Sehr bedauerlich.


  Decorian holte die extrem dünne, biegsame monomolekulare Klinge aus Outsiderfertigung 
  aus der Hülle, die in die Innenseite seines Oberschenkels einoperiert worden 
  war. Er musste nur einen unscheinbaren Hautlappen zur Seite schieben, um mit 
  spitzen Fingern die kaum sichtbare Waffe heraus gleiten zu lassen. Kein Scanner 
  und keine Untersuchung durch bloßes Abtasten hatte dieses Versteck entdecken 
  können, und das, obgleich die Allianz doch mittlerweile ganz gut über 
  das Waffenarsenal der Outsider Bescheid wusste.


  Ah ja, die Dummheit. Ein letztes Mal dieses Gefühl der Überlegenheit 
  auszukosten, dies ließ sich Decorian nicht nehmen. Und er lächelte 
  immer noch, mit fast jovialer Überlegenheit in seinen Zügen, als er 
  gekonnt, ja fast elegant, die unscheinbare Klinge quer über seine Kehle 
  führte. Für einige Momente sah er noch dem blitzartig herausschnellenden 
  Blut zu, dann umfing ihn bereits gnädige Bewusstlosigkeit.


  Als die Wachen die Zellentür öffneten, war Decorian bereits tot. Er 
  lächelte dabei, als habe er damit einen Sieg errungen.


  Vielleicht hatte er das sogar.
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  »Ich werde also gehen.«


  Thorpa starrte das seltsame Wesen an, soweit man bei einem Pentakka von Starren 
  reden konnte. Warum Lear ausgerechnet seine Kabine betreten hatte, jetzt, nachdem 
  die Ikarus wieder in der Nähe von Vortex Outpost auf Warteposition 
  gegangen war, wollte er gar nicht erst fragen. Er hatte seit jenen Tagen, an 
  denen der Wächter der Ushu unvermittelt in ihrer Mitte aufgetaucht hatte, 
  immer sehr gehofft, einmal in Ruhe mit dem äonenalten Wesen reden zu können. 
  Lear war sicher eine der faszinierendsten Persönlichkeiten, mit denen ein 
  Psychologe arbeiten konnte, und Thorpa hatte ihn zum Thema seiner Diplomarbeit 
  gemacht, mit der er seine Praktikumsphase abzuschließen gedachte. Jetzt 
  stand er hier, unvermittelt, ohne Gruß. Bisher hatte Lear kaum mit seinen 
  Werkzeugen – und viel mehr waren die Wesen dieser Galaxis für ihn 
  offenbar bis heute nicht – kommuniziert. Als man ihn nach Beendigung der 
  Zeitreise auf seine Involvierung in jene Ereignisse vor der Großen Stille 
  befragt hatte, war keine Antwort über seine Lippen gekommen. Spekulationen 
  hatte er mit Ignoranz gestraft. Er war nicht greifbar gewesen. Die einzige echte 
  Reaktion, die andeutungsweise an Emotionen erinnerte, war immer dann gekommen, 
  wenn die Allianz sich mit den Lediri ausgetauscht hatte. Die Tatsache allein, 
  dass es gelungen war, den genetischen Defekt der Adlaten zu heilen und damit 
  Lears alte Strafe für die autonom handelnden ehemaligen Diener auszulöschen, 
  schien ihn weiterhin sehr zu wurmen. Dass er keine weitere Strafe zu verhängen 
  imstande war, weil er die begrenzten Ressourcen zur Bekämpfung des Nexoversums 
  nicht selbst vernichten konnte, hatte sicher zur Verstärkung seiner Frustrationen 
  beigetragen.


  Falls ›Frustration‹ das richtige Wort für den Gemütszustand 
  Lears war. Falls er so etwas wie ein Gemüt hatte. Thorpa hatte einmal versucht, 
  ihn zu fragen, was er empfinden würde. Ob er nicht einsam sei, oder gar 
  verbittert über seine immer mehr schwindenden Möglichkeiten, die Aufgabe 
  zu erfüllen, für die er einst geschaffen worden war. Lear hatte seine 
  Fragen ignoriert, wie so viele, aber den Pentakka für einen Moment seltsam 
  angesehen.


  Vielleicht war das der Grund, warum er jetzt hier war.


  »Du wirst gehen«, echote der Pentakka und machte eine einladende Geste 
  zu den spärlichen Sitzgelegenheiten in seiner Kabine. Pentakka saßen 
  gemeinhin nicht, aber Thorpa hatte natürlich für seine Besucher zumindest 
  einen Multifunktionssessel bereit. Lear ignorierte die Geste.


  »Du hast deine Mission erfüllt«, versuchte Thorpa, das Gespräch 
  fortzusetzen.


  »Nein.«


  »Die Outsider sind vertrieben.«


  »Sie werden zurückkehren.«


  Thorpa raschelte mit den Zweigen. »Das wird in ferner Zukunft passieren. 
  Wir haben die Gefahr gebannt.«


  »Wir haben sie aufgehalten, gebannt wurde nichts.«


  Thorpa musste sich an die Tatsache erinnern, dass Lear in anderen Zeiträumen 
  dachte.


  »Dennoch solltest du Befriedigung empfinden«, schlug Thorpa vor. »Trotz 
  begrenzter Ressourcen konntest du deinen Auftrag erfüllen.«


  »Die Begrenzung eben jener Ressourcen ist Anlass zu großer Sorge«, 
  kommentierte Lear. »Ich erkenne an, dass die Ereignisse sich noch einmal 
  positiv entwickelt haben. Die Reaktivierung der Adlaten war erfolgreich. Alle 
  Werkzeuge haben innerhalb der vorausberechneten Parameter funktioniert.«


  »Vorausberechnet, ja? Du willst sagen, dass alles durch dich vorausberechnet 
  gewesen ist? Was war unser Anteil am Erfolg?«


  Lear schien keine schnelle Antwort auf diese Frage zu haben.


  »Euer Anteil war signifikant«, räumte er schließlich ein. 
  »Doch ohne meine Anleitung wäre der Erfolg nicht zu erzielen gewesen.«


  »An mangelndem Selbstbewusstsein leidest du sicher nicht«, meinte 
  Thorpa und bedauerte diese unbedachte Äußerung im exakt gleichen 
  Moment. Doch Lear war durch Sarkasmus nicht zu beeindrucken.


  »Ich bin gekommen, weil du der Einzige bist, der versucht hat, meine Mission 
  zu verstehen«, sagte er schließlich.


  »Bin ich das?«, fragte Thorpa. Er war über diese Zuschreibung 
  von Seiten des Ushu-Wächters etwas irritiert. Andererseits, er war tatsächlich 
  der Einzige gewesen, der sich jemals außerhalb von Einsatzbesprechungen 
  oder ätzenden Auseinandersetzungen mit Lear befasst ... oder sich um ihn 
  bemüht hatte. Lear schien das sehr wohl wahrgenommen zu haben. Ob der daraus 
  gezogene Schluss nun der Realität entsprach, wollte Thorpa lieber nicht 
  diskutieren. Er war froh genug, auf diese Art und Weise eine Art Zugang gewonnen 
  zu haben.


  »Ich verstehe, dass Wesen deiner Entwicklungsstufe das Bedürfnis haben, 
  langfristige und schmerzhafte Prozesse mit einem rituellen Abschluss zu beenden. 
  Es scheint zu helfen, große Herausforderungen in der Vergangenheit zu 
  bewältigen und neue Projekte ohne den Ballast dieser Ereignisse zu beginnen. 
  Ich habe mir gedacht, dass es sinnvoll sein sollte, so einen Abschluss zu fördern.«


  Thorpa war überrascht. So viel Einfühlungsvermögen hatte er Lear 
  gar nicht zugetraut. Hatte der Wächter seine ›Werkzeuge‹ vielleicht 
  doch intensiver studiert, als diese angenommen hatten? Und hatte er sich für 
  mehr interessiert als nur ihre Effektivität und Effizienz im Kampf gegen 
  das Nexoversum? Oder hatten psychologische Studien exakt dazu beitragen sollen 
  – den Wert seiner ›Werkzeuge‹ möglichst umfassend zu bemessen?


  »Und an was hattest du dabei gedacht?«, fragte Thorpa schließlich.


  »Wieso?«


  »Nun ... dieser Abschluss. An was hattest du gedacht? Eine Zeremonie? Eine 
  Besprechung? Eine Botschaft?«


  Lear starrte Thorpa an, und diesmal war klar, dass er den Pentakka absolut nicht 
  verstand.


  »Das war es.«


  »Das war es?«


  »Unser Gespräch. Das war es.«


  Der Pentakka war wie vom Donner gerührt. Seine gerade erst entwickelte 
  Hochachtung vor dem Wächter hatte sich unmittelbar wieder in Luft aufgelöst.


  »Du wirst den anderen davon berichten. Es dürfte als Abschluss völlig 
  ausreichend sein«, erklärte Lear ungerührt und machte Anstalten, 
  Thorpas Kabine wieder zu verlassen.


  »Oh nein, mein Süßer!«, erklang jetzt eine ganz andere 
  Stimme. Die Kabinentür war weit geöffnet und im Türrahmen stand 
  eine Person, die Thorpa ebenfalls nicht erwartet hätte. Dieser Tag schien 
  sich außerordentlich interessant zu entwickeln.


  Es war Jason Knight.


  Und er war sauer.


  Er machte einen Schritt nach vorne, auf Lear zu. Seine gesamte Körperhaltung 
  drückte eine einzige Drohung aus. Was er allein auf dem Weg hierher von 
  den Manipulationen des Wesens erfahren hatte, reichte bereits völlig aus, 
  um ihn auf 180 kommen zu lassen.


  Jason rang nach Worten. Er rang um Fassung.


  Lear erschien immer noch ungerührt.


  »Ich freue mich, dass du deine Mission erfolgreich abgeschlossen hast«, 
  erklärte der Wächter gelassen.


  Jason presste die Lippen aufeinander. Zornesadern pulsierten an seinem Hals. 
  Auf diese Art der Arroganz hatte er noch gewartet!


  »Mission, ja? Dir habe ich es zu verdanken, dass ich mit der Celestine 
  durch die Anomalie ins Nexoversum geschleudert wurde, du mieses kleines ...!« 
  Knight warf einen Blick auf den aufmerksam zuhörenden Thorpa und beschloss, 
  sich nicht noch mehr gehen zu lassen.


  Lear blinzelte. »Ich hatte meinen Anteil an der Entwicklung.«


  »Verdammte Untertreibung«, knurrte Jason und machte einen weiteren 
  Schritt. »Anteil, ja? Ich habe da drüben beinahe Shilla verloren. 
  Ich habe eine absolut beschissene Zeit gehabt! Mein Raumschiff ist vor die Hunde 
  gegangen! Ich habe absolut ekelhafte Zeitgenossen kennen gelernt! Leute sind 
  gestorben, Lear! Anständige Wesen, die draufgegangen sind, damit so ein 
  beknackter Scheißplan umgesetzt werden konnte! Das ist dir so was von 
  egal, nicht wahr? Was Andere durchmachen müssen, damit du deinen tollen 
  Auftrag erfüllen kannst? Weißt du, was ich gerne tun würde? 
  Ich würde dir mit Freuden ...«


  Jason vollendete seinen Satz nicht. Er schien zu merken, dass sein Wutausbruch 
  Lear nicht besonders zu beeindrucken schien und der Rest des Publikums wirkte 
  eher alarmiert. Außerdem musste er nichts weiter sagen. Seine ganze Körperhaltung 
  sprach eine deutliche Sprache.


  In der Tat hatte der Händler seine Fäuste geballt. Thorpa spürte 
  die Anspannung, die von ihm ausging. Lear schien jedoch Probleme damit zu haben 
  zu erkennen, dass eine tätliche Auseinandersetzung unmittelbar bevor stand. 
  Oder es war ihm egal, weil er wusste, dass Jason ihm ohnehin nichts anhaben 
  konnte.


  »Du hast die Mission erfüllt«, erklärte Lear schließlich. 
  »Das Tor wurde geöffnet, die Bombe aktiviert, die Invasion verhindert.«


  »Verdammt, ja!«


  »Die Outsider sind zurückgeschlagen.«


  »Ja.«


  »Die Wesen dieser Galaxis werden ihre Gehirne behalten und älter als 
  35 Jahre werden können.«


  »Hm. Ja.«


  »Ihr seid Euch der Gefahr nun sehr bewusst und könnt Euch vorbereiten, 
  falls sie erneut auftauchen sollte.«


  »Stimmt schon ...«


  »Dann weiß ich nicht, warum du erregt bist. Jeder, der starb, tat 
  dies, um größeres Leid zu verhindern, ob nun willentlich oder nicht.«


  Jason, der etwas kleinlauter geworden war, kniff die Lippen in schlecht unterdrückter 
  Wut zusammen. »Das kotzt mich an euch kosmischen Überärschen 
  besonders an. Ihr sitzt da in aller Selbstgefälligkeit und entscheidet 
  über andere Intelligenzen, natürlich alles, um ein übergeordnetes 
  Ziel zu erreichen, zum Wohle aller. Und da muss man dann auch nicht nachfragen 
  und zu überzeugen versuchen, muss nichts erklären, die Leute nicht 
  mit ins Boot nehmen, keine Übereinkunft erzielen – nein, das wäre 
  ja nur eine unnötige Kraftanstrengung. Stattdessen macht man es sich einfach, 
  sitzt irgendwo in einer überdimensionalen Blase und manipuliert. Toll. 
  Ganz toll. Und dann erwartest du möglicherweise auch noch Dankbarkeit, 
  ja? Wie wäre es mit einer kleinen Party, so zum krönenden Abschluss? 
  Du scheinst ja was dafür übrig zu haben.«


  »Ich erwarte keine Dankbarkeit. Ich habe meine Arbeit getan, die Aufgabe 
  erfüllt, für die ich einst geschaffen worden bin.« Lear wirkte 
  keinesfalls so, als habe ihn der Monolog Jasons übermäßig beeindruckt. 
  »Und da ich keine ausreichenden Ressourcen mehr habe, um diese Aufgabe 
  aus eigener Kraft zu bewältigen, bedurfte ich der Hilfe jener, die die 
  entsprechenden Fähigkeiten und Anlagen besaßen. Dazu hast du gehört, 
  Jason Knight.«


  »Aber mich hat keiner gefragt!«, schrie Knight erbost. »Du hast 
  mich nicht einmal gefragt, ob ich deine beschissene ›Ressource‹ sein 
  will! Du hast niemanden gefragt! Du bist einfach davon ausgegangen, dass wir 
  alle fröhlich zu Diensten sind.«


  »Das heißt also, hätte man dir angeboten, eine Mission zur Rettung 
  deiner Milchstraße anzutreten, dann hättest du abgelehnt.«


  »Nein.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  In Jason Knights Gesicht arbeitete es. Er rang sichtlich um seine Selbstbeherrschung.


  »Du willst es einfach nicht verstehen, Lear. Es geht hier um Regeln, die 
  wichtig sind, wenn intelligente Wesen miteinander umgehen. Um Respekt. Um die 
  Erarbeitung eines Konsens, einer Plattform gemeinsamen Handelns. Um die gemeinsame 
  Vision, das Ziel, das von allen geteilt wird. Um Offenheit und Ehrlichkeit und 
  eine klare Agenda.«


  Lear sagte nichts. Es war ihm nicht anzusehen, ob er Jasons Argumentation verstanden 
  hatte oder nicht.


  »Jason«, ergriff nun der Pentakka das Wort. »Er kann Sie gar 
  nicht verstehen.«


  Knight sah Thorpa an, als würde er ihn gerade zum ersten Mal bemerken. 
  »Was meinen Sie damit?«


  »Er ist kein normales Lebewesen, sozialisiert in einem kooperativen Umfeld 
  Gleichgesinnter, in dem er hätte lernen können, was all das bedeutet, 
  was du da gerade eingefordert hast. Er wurde zu einem bestimmten Zweck erschaffen, 
  und selbst zu jenen Zeiten, als er über autonome Machtmittel verfügte 
  – wie etwa die Adlaten –, war er im Grunde allein. Ja, es gab andere 
  Wächter, und gibt sie noch, aber diese sind viele Tausende von Lichtjahren 
  voneinander entfernt. Lear weiß gar nicht, was Freiwilligkeit und derlei 
  bedeuten, denn er ist auch nie gefragt worden, ob er das, was er tut, tun möchte. 
  Er wurde an diesen Platz gestellt, und es wurde von ihm erwartet, zu funktionieren. 
  Da soll es niemanden verwundert, wenn er mit anderen Lebewesen genau so umgeht. 
  Er kennt es nicht anders.«


  Jason presste die Lippen aufeinander. Dann nickte er.


  »Diese Diskussion ist also sinnlos?«


  »Nein«, widersprach der Pentakka. »Es war gar nicht schlecht, 
  Lear die Meinung zu sagen. Ich glaube, er kann lernen. Er musste sogar aus seiner 
  Deckung heraus kommen, sich zeigen, offen agieren. Das wird ihm auch nicht leicht 
  gefallen sein.«


  »Mein Herz blutet«, murmelte Knight abfällig.


  »Meines nicht«, erwiderte Thorpa gelassen. »Ich mache nur Feststellungen. 
  Ihr beide werdet niemals Freunde werden, aber ich habe das Gefühl, dass 
  unsere Nachfahren, in einigen Hundert Jahren, wenn die Bedrohung aus dem Nexoversum 
  zurückkehrt, wieder mit Lear zu tun haben werden. Und mit etwas Glück 
  wird der Wächter in der Zwischenzeit auch über deine Worte nachgedacht 
  haben, Jason.«


  Der Händler sah Lear an, dessen Gesichtsausdruck immer noch nichts von 
  dem zeigte, was möglicherweise in ihm vorging.


  Dann war der Wächter verschwunden.


  Thorpa und Jason starrten auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. 
  Sie wussten von den interdimensionalen Reisen, zu denen Lear fähig war. 
  Er war offenbar der Ansicht gewesen, dass nun der Worte genug gewechselt worden 
  waren. Vielleicht würde er Thorpas Erwartung erfüllen und über 
  das nachsinnen, was Jason Knight gesagt hatte.


  Vielleicht auch nicht.


  »Und weg ist er«, grummelte Knight. Seine Wut klang nicht mehr wirklich 
  überzeugend und er schüttelte nur den Kopf. »Werden wir die Sumpfnase 
  jemals wieder sehen?«


  »Wir? Unwahrscheinlich. Lear ist ein Wächter der Ushu. Seine Aufgabe 
  ist klar umrissen. Wenn das Nexoversum wieder angreift, wird er auch erneut 
  auftauchen. Nach allem, was wir derzeit annehmen, wird das eine Zeitlang dauern. 
  Wir werden es wohl nicht mehr erleben. Lear wird sich dorthin zurückziehen, 
  woher er gekommen ist und abwarten. Wenn du mich fragst, hat er ein beschissenes 
  Leben.«


  »Na, diese Wortwahl ...«


  »Ich lerne vom Besten.«


  Knight räusperte sich. »Ich bin nicht sauer, wenn ich ihn niemals 
  wieder treffe. Er hat mein Leben mehr als nur durcheinander gewürfelt. 
  Er hatte eine Abreibung verdient und am liebsten hätte ich ihm eine verpasst.«


  Er räusperte sich erneut.


  »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie das verhindert haben, Thorpa. Ich glaube 
  nicht, dass es eine besonders gute Idee gewesen wäre, einem Wächter 
  der Ushu eine Rechte zu verpassen.«


  »Nichts zu danken. Es war ein faszinierendes Schauspiel in Interspezies-Kommunikation. 
  Ich bin erfreut, Zeuge gewesen zu sein. Darf ich Sie in meiner Diplomarbeit 
  zitieren?«


  Jason Knight sah den Pentakka etwas verblüfft an. Dann lächelte er.


  »Thorpa?«


  »Ja?«


  »Die Bar hat wieder geöffnet. Einer der ersten Bereiche, den die Arbeitskolonnen 
  wieder hergestellt haben.«


  Jason grinste. Sein Zorn war nun endgültig überwunden. Und er wollte 
  Thorpas interkulturelles Erfahrungsspektrum um eine wichtige Erfahrung bereichern.


  »Sie wollten doch mal versuchen, wie ein Marsianischer Feuerwhisky schmeckt. 
  Das Zeugs, das die Grey brauen.«


  »Hm, ich habe das Gefühl, dass die spezielle Form der Unsterblichkeit 
  der Grey dazu führt, dass ihre Alkoholika die üblichen Sicherheitsspezifikationen 
  nicht erfüllen«, gab Thorpa zu bedenken.


  Jason grinste breiter.


  »Darauf kannst du dich verlassen, mein Freund.«

 


 

6.

 


  Dumdidum, dumdidum.


  Noel Boteros fröhliches Summen half ihm, die Outsiderleichen aufeinander 
  zu stapeln und die damit verbundene Anstrengung als nicht allzu schlimm zu empfinden.


  Die Tatsache, dass seine Injektionen zwar zu einem offenbar qualvollen Tod der 
  Invasoren führten, jedoch ihre Körper sich nicht ganz so schnell und 
  effektiv auflösten, wie etwa die unheilvoll-destruktive Kraft dieser Grey-Frau, 
  gehörte zu den Schwächen seiner Erfindung. Da er aber nach seiner 
  eigenen Einschätzung nicht mehr dazu kommen würde, weitere Outsider 
  umzubringen, war das im Grunde herzlich egal.


  Botero erhob sich, winkte den aufgestapelten Leichen noch einmal zu und aktivierte 
  die Schleuse. Die Leiber wirbelten ins Weltall heraus.


  Der Wissenschaftler drehte sich auf dem Absatz herum. Der Hairaumer war größtenteils 
  unter seiner Kontrolle. Dem zentralen Steuergehirn hatte er durch einen Transmitter 
  vorgegaukelt, selbst ein Outsider zu sein, und es hatte ihn grundsätzlich 
  als befehlsberechtigt anerkannt. Doch trotz seiner relativ geringen Größe 
  war dieser Kreuzer darauf ausgelegt, von mehreren Outsidern geführt zu 
  werden. Der Automatisierungsgrad der Nexoversumschiffe hielt sich in Grenzen, 
  da die Besatzung selbst im Grunde die Automatisierung darstellte. Eine Reihe 
  autonomer Subsysteme hatte er daher noch nicht vollständig unter Kontrolle 
  bringen können. Dennoch war er zuversichtlich. Es war nur noch eine Frage 
  der Zeit, bis auch diese Herausforderung gemeistert sein würde.


  Bis zur Kommandozentrale war es nicht weit. Botero hatte das Schiff recht gut 
  erforscht und war sich einigermaßen sicher, die unterschiedlichen Anlagen 
  ihrem jeweiligen Verwendungszweck zuordnen zu können. Nexoversum-Technologie 
  basierte, so fremdartig sie auch erscheinen mochte, auf der Nutzung der Naturgesetze, 
  mit denen sich Botero recht gut auskannte. Außerdem war sie kaum störanfällig 
  und hatte umfassende Reparaturmechanismen eingebaut, so dass Botero, im übertragenen 
  Sinne, nicht viel mehr machen musste, als Knöpfe zu drücken.


  Wohin er sich jetzt aus dem Staub machen würde, das war nunmehr die vordringlichste 
  Frage. Der Hairaumer verfügte über aktuelle Sternenkarten, mit freundlichen 
  Grüßen aus den Datenbänken von Jorans Meuterern überspielt. 
  Botero wollte bis auf weiteres nicht in die Nähe der bekannten Zivilisationen, 
  denn er ging davon aus, dass sein Name auf allerlei Fahndungslisten auftauchen 
  würde. Sein Raumschiff war ausreichend mit Synthetisierungsanlagen ausgestattet, 
  um passende Nahrungskomponenten herzustellen. Er würde eine ganze Weile 
  höchst autonom leben können, und diesen Vorteil gedachte er auch zu 
  nutzen. Weit weg von den bekannten Siedlungsstrukturen der Galaxis, möglichst 
  ins Unbekannte hinein – die Hairaumer waren diesbezüglich sehr leistungsfähig, 
  und vor allem dieses Schiff, ein besserer Kundschafter, war für Deep-Space-Missionen 
  bestens vorbereitet. Er würde eine Weile untertauchen, vielleicht ein paar 
  Jahre, und derweil Pläne schmieden.


  Ihm würde schon was Passendes einfallen, um sich wieder Gehör in der 
  Galaxis zu verschaffen. Eilig hatte er es damit nicht.


  Er war schließlich unsterblich.


  Das gab auch einem derangierten Intellektuellen eine ganz neue Perspektive auf 
  seine Zukunft.


  Dumdidum, dumdidum ...
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  Das Hangardeck der Admiral Giesa war frei geräumt worden und die 
  Fläche entsprechend umgebaut. Eine große Bühne, auf der die 
  Big Band der Pronth-Hegemonie allerlei leichtfüßige Tanzstücke 
  aufführte, eine fast zwanzig Meter lange Bar, hinter der Ordonnanzen des 
  Multimperiums und der Konföderation Anitalle Cocktails und andere Getränke 
  nach Wunsch ausschenkten, und schließlich ein mächtiges Buffet, das 
  versuchte, die kulinarischen Bedürfnisse aller rund zwanzig vertretenen 
  Spezies in diesem Saal zu befriedigen.


  Unweit des Buffets standen Roderick Sentenza und Darius Weenderveen an einem 
  Stehtisch und starrten auf die Auswahl der dargebotenen Speisen. Beide trugen 
  die Ausgehuniformen des Raumcorps, die, wie alle Ausgehuniformen der Galaxis, 
  steif, ungemütlich und langweilig waren. Sie juckten natürlich auch. 
  Und es war unschicklich, sich zu kratzen.


  Der Chefkoch der Giesa hatte zu Beginn der Feierlichkeiten in einem längeren 
  Vortrag die Auswahl des Buffets angepriesen. Kandierte melodanische Rippchen 
  vom Strock, marinierte Schlenzkutteln mit pikanter Blauschimmelsauce von Tridia 
  III, roher Joksrücken von Nau, gratinierte Sauerkartoffeln in heißer 
  Schlopfettsauce, eine erkleckliche Auswahl von Schluttnick-Konfekt, das es normalerweise 
  außerhalb ihres Heimatsystems in dieser Fülle nicht gab ...


  Beide Männer hielten sich an ihren halb gefüllten Weingläsern 
  fest, als ob sie das Gleichgewicht verlieren würden, wenn sie losließen. 
  Bei Sentenza war es mehr das Bedürfnis, überhaupt etwas zu halten 
  und damit Aktivität vorzugaukeln, sein Glas enthielt nur Fruchtsaft. Sie 
  lösten ihren Blick von den kulinarischen Spezialitäten und Weenderveen 
  holte verstohlen einen Konzentratriegel aus der Brusttasche.


  »Teilen?«, fragte Sentenza.


  »Teilen«, erwiderte Weenderveen, riss den Riegel auf und brach ihn 
  in zwei Teile.


  »Deiner ist größer«, klagte der Captain.


  »Es kommt nicht auf die Größe an, sondern darauf, was man damit 
  macht«, erwiderte der Techniker. »Außerdem kannst du ihn ja 
  mit einer Portion gekochter Wamurhoden in Aspik runterspülen.«


  Sentenza kaute den Riegel. Er genoss die stille Kameraderie, die ihn mit Weenderveen 
  verband. Es war in den letzten Wochen nicht alles leicht gewesen und sie waren 
  durchaus auch einmal aneinander geraten. Aber diese simple Geste allein und 
  der schal-abgestandene Geschmack der geteilten Trockennahrung genügten 
  bereits, um all das vergessen zu machen.


  Ehe sie ihre Konversation wieder aufnehmen konnten, trat Sally MacLennane zu 
  ihnen. Die Direktorin trug ein konservatives Abendkleid in dezenten Farbtönen, 
  in dem sie aber trotzdem, wie Sentenza feststellen musste, eine erstaunlich 
  gute Figur machte. Sein Blick suchte unwillkürlich Sonja, die etwa hundert 
  Meter entfernt in ein angeregtes Gespräch mit drei sehr schneidig aussehenden 
  multimperischen Offizieren verwickelt war.


  »Captain, Mr. Weenderveen«, begrüßte Sally sie beide. Darius 
  grunzte respektlos. Falls die Direktorin erwartet hatte, dass dieser nun höflich 
  den Rückzug antreten würde, um Sentenza mit ihr allein zu lassen, 
  hatte sie sich verrechnet. Es war keinesfalls so, dass der ältere Mann 
  nicht über die notwendigen sozialen Kompetenzen verfügte. Er ahnte 
  vielmehr, dass der Captain durchaus damit einverstanden war, wenn er jetzt blieb. 
  Niemand wollte ernsthaft allzu lange mit Sally alleine sein. Obwohl, wie Weenderveen 
  feststellen musste, die Direktorin in diesem Kleid ...


  »Und? Zufrieden?«


  Sentenza runzelte die Stirn. »Direktorin? Ich bin zufrieden, am Leben zu 
  sein, und ich bin froh, dass meine Crew dieses Schicksal mit mir teilt. Ich 
  bin zufrieden, dass die Gefahr gebannt ist und ja, ich bin über Jorans 
  Tod zufrieden. Oder ist es nicht das, was Sie wissen wollten?«


  »Doch, ja, auch. Ich habe gehört, man will Ihnen ein ziemlich beeindruckendes 
  Angebot machen.«


  »Das Angebot wurde mir bereits gemacht.« Natürlich war Sally 
  bestens darüber informiert, alles andere hätte Sentenza auch sehr 
  gewundert. »Es ist durchaus attraktiv. Als Kaiser des Multimperiums hätte 
  ich vor allem interessante Einblicke in die inneren Verhältnisse des Raumcorps, 
  die ich natürlich zum Nutzen des Reiches einsetzen könnte. Bei rechtem 
  Licht betrachtet, wäre ich in der Lage, vor allem Ihnen mächtig viel 
  Ärger zu bereiten, Direktorin.«


  Sally machte keinerlei Anstalten, beeindruckt zu wirken. Sie nickte vielmehr 
  bedächtig, als habe sie sich exakt das auch schon überlegt. Was wahrscheinlich 
  sogar der Wahrheit entsprach.


  »Dann haben Sie sich bereits entschieden?«


  »Selbstverständlich. Sie kennen mich doch als einen Mann schneller 
  Entschlüsse, oder?« Sentenzas süffisante Antwort ließ Sallys 
  Maske ein wenig bröckeln und kurzer Ärger flog über ihr Gesicht. 
  Der Captain merkte, dass sie in der Tat gewisse Befürchtungen hegte. Er 
  genoss diese Situation, nahm mit ostentativer Gelassenheit einen Schluck Saft 
  und lächelte Sally mit falscher Fröhlichkeit an.


  »Die Aussicht, das Multimperium zu beherrschen, wird mit jeder Minute, 
  in der ich mich damit befasse, angenehmer. Gewisse Dinge in der Galaxis bedürfen 
  der Korrektur, und als Imperator hätte ich den Einfluss, diese Korrektur 
  vorzunehmen.«


  »Was käme Ihnen denn da vor allem in den Sinn?«, hakte Sally 
  nach. Sie schien kein allzu großes Vertrauen in die politischen Entscheidungsfähigkeiten 
  Sentenzas zu haben.


  Dieser begann, sich erstmals an diesem Abend zu amüsieren.


  »Och, so einiges«, erwiderte er bewusst vage und machte ein nachdenkliches 
  Gesicht. »Ich muss mir das mal im Detail überlegen. Aber mir fällt 
  sicher das eine oder andere ein, mit dem ich mir die Zeit vertreiben könnte.«


  Sally sah etwas unglücklich aus. Offenbar vermochte sie nicht vollständig 
  zu ermessen, ob Sentenza das Gesagte nun ernst meinte oder sich nur an ihrem 
  Unwohlsein delektierte.


  »Wann werden Sie Ihre Entscheidung bekannt geben?«


  »Ich habe morgen einen Termin mit dem Freiherrn. Ich habe ihm bereits versprochen, 
  dass er dann eine definitive Antwort von mir erhält.«


  »Sie werden mich vorher konsultieren.«


  Das war keine Frage gewesen. Sentenza mochte so was nicht. Er setzte ein imperiales 
  Gesicht auf.


  »Das ist eine innere Angelegenheit des Multimperiums«, antwortete 
  er leicht näselnd. »Ich bin zuversichtlich, dass die Kanzlei des Imperators 
  die Verwaltung des Raumcorps über die üblichen diplomatischen Kanäle 
  informieren wird, sollten sich signifikante Veränderungen in der Reichsführung 
  ergeben.«


  Er ließ sich von einer vorbei eilenden Bedienung ein frisches Glas Saft 
  geben und spreizte den kleinen Finger ab, als er es zum Munde führte. Sally 
  merkte, dass sie hier nicht mehr allzu viel würde erreichen können. 
  Sie lächelte tapfer.


  »Ich bin ebenso zuversichtlich, dass Sie die richtige Entscheidung treffen 
  werden.«


  »Richtig für wen?«


  »Für Sie. Für das Raumcorps. Für den Kaiser.«


  »Und für Sie, Direktorin?«


  »Ich habe nur die Interessen des Raumcorps im Auge.«


  »Das meine ich nicht. Was hätten Sie denn am liebsten? Welche Entscheidung 
  soll ich Ihrer Ansicht nach fällen?«


  Sally zögerte einen Moment. Mit dieser Art von Frage hatte sie offenbar 
  so nicht gerechnet.


  »Mir wäre es lieb, wenn Sie weiterhin Chef der Rettungsabteilung bleiben 
  würden.«


  »Unter Ihnen als Direktorin?«


  »Ja.«


  »Als Bestandteil des Geheimdienstes?«


  »Ja.« Diesmal kam die Antwort etwas schwächer.


  Sentenza kratzte sich am Kopf.


  »Gefällt mir nicht.«


  »Aber ...«


  »Gefällt mir ganz und gar nicht. Gefällt es dir, Darius?«


  »Gefällt mir auch nicht.«


  »Gefällt uns beiden nicht, Direktorin.«


  Sallys Blick ging von einem Mann zum anderen.


  »Sie verarschen mich gerade!«


  Sentenza sah verletzt aus. Darius Weenderveen suchte die Halle nach einer Bedienung 
  ab.


  Sally wandte sich wortlos ab. Die beiden Männer blickten ihr nach, beide 
  durchaus mit sich zufrieden.


  »Okay«, seufzte nun der Captain. »Roher Joksrücken aus Nau. 
  Ist das zu empfehlen?«


  »Soll widerlich schmecken.«


  »Dann nehmen wir uns was davon.«
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  »Ah, Majestät!«


  Sonja DiMersi, angetan mit einem schmuddeligen Jogginganzug, dessen größtes 
  Accessoire aus einem offenbar mehrere Äonen alten Ketchupfleck bestand, 
  verbeugte sich formvollendet vor ihrem Ehemann, um ihm dem notwendigen Respekt 
  zu erweisen.


  Roderick Sentenza, der außer einer langen Unterhose nichts anhatte, kratzte 
  sich am Bauchnabel. Er betrachtete die Ehrbezeugung seiner Frau mit Wohlgefallen, 
  da das Top des Jogginganzugs furchtbar ausgeleiert war und beim Verbeugen vollständige 
  Einblicke auf Sonjas Brüste gestattete.


  »Wohlan«, meinte er dann herrschaftlich. »Geh hin, Weib, und 
  bediene deinen Herrscher.«


  »Davon träumst du doch«, entgegnete Sonja trocken und griff zur 
  Bierdose auf dem Tisch. Das Erste, was sie nach ihrer Rückkehr zur Station 
  getan hatten, war, ihre alten Räumlichkeiten für sich zu beanspruchen 
  und ihre alten Möbel wieder aus dem Lager zu holen. Niemand wollte den 
  Rettern der Galaxis etwas abschlagen, so dass die Familie DiMersi-Sentenza zu 
  den allerersten gehörte, die wieder eine zivilisierte Wohnumgebung auf 
  Vortex Outpost erhalten hatte.


  Die Dose schnappte auf und es zischte.


  »Du trinkst«, erkannte Sentenza missbilligend. »Du bist kein 
  Vorbild für unseren Sohn.«


  Beider Blick ruhte für einen Moment wohlgefällig auf der kleinen Gestalt 
  Freddies, der in seinem Bettchen lag und selig schlummerte. Zumindest im Augenblick. 
  Einer der Gründe, warum sie beide jetzt noch nicht im Bett lagen, hing 
  damit zusammen, dass das ohnehin keinen großen Sinn machte. Ihr Sohn würde 
  sie immer wieder aufwecken. Wozu sich also die Mühe machen?


  »Freddie säuft mehr als ich«, stellte Sonja fest.


  »Milch.«


  »Bier ist die Milch der Werktätigen«, erwiderte die Frau revolutionär 
  und prostete ihrem Mann zu. Dieser kratzte sich erneut am Bauchnabel und holte 
  ein paar Flusen hervor, die er mit wissenschaftlichem Interesse betrachtete.


  »Also hast du dem Admiral ...«


  »Streng Freiherr von Lerk«, ergänzte Sentenza.


  »Also dem strengen Admiral gesagt, dass du nach reiflicher Überlegung 
  keinesfalls zu dem Schluss gekommen seiest, die höchst ehrenvolle Aufgabe 
  ...«


  »Ich habe ihm gesagt, er soll Thrax ausrichten, dass er nicht mehr alle 
  Murmeln im Beutel habe und mir mit so was nicht noch einmal kommen solle.«


  Sonja rülpste undamenhaft. Sentenza warf ihr einen missbilligenden Blick 
  zu, griff mit der Rechten in die Schüssel mit Paprikachips und stopfte 
  sich eine Handvoll in den Mund. Es krachte, als er sie genüsslich zermalmte.


  »Füffer Paprika, nicht wahr?«


  »Sally hat sie mir besorgt, direkt von Regulus«, nickte Sonja. »Lecker, 
  nicht wahr?«


  »Ganf fuper«, bestätigte Sentenza.


  »Was hat Streng erwidert?«


  Sentenza schluckte, griff nach seiner Saftflasche und spülte nach, ehe 
  er die Frage beantwortete.


  »Er meinte, das habe er in etwa so erwartet, und ob er meine Antwort gegenüber 
  dem Kaiser wohl etwas höflicher formulieren dürfe.«


  »Das hast du ihm erlaubt.«


  »Ich bin ja nicht so. Der Admiral ist in Ordnung, da muss ich ihn ja nicht 
  mit Gewalt in eine peinliche Situation bringen. Er ist dann abgereist. So, wie 
  ich ihn verstanden habe, gibt es noch Auswahl, was die Thronfolge betrifft und 
  das Multimperium wird meinetwegen nicht untergehen. Ich muss mir also keine 
  Gedanken machen.«


  »Und – was passiert jetzt?«


  »Ist mir fast egal. Ich bin froh, wenn wir einfach mal etwas Ruhe und Zeit 
  für uns haben. Keine albernen Fidehis mehr – die sind übrigens 
  alle bereits vor dem großen Dinner abgereist, ich war ja so was von erleichtert! 
  – und auch keine rumschwuchtelnden Vizianer ...«


  »Roderick!«


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Die beiden sind mir auch auf den Sack 
  gegangen. Mir sind alle auf den Sack gegangen. He, ich habe für einen Moment 
  überlegt, ob ich nicht meinen Abschied nehmen soll, mir ein Stück 
  Land auf einer Koloniewelt kaufe und dem Ackerbau fröne. Nahe an der Scholle 
  soll man ja am ehesten zu sich selbst finden. Und du würdest doch auch 
  eine ganz fesche Bauernmaid abgeben. Diese traditionellen Trachten haben einen 
  irren Ausschnitt.«


  Sonja blickte an ihre durch die Schwangerschaft in Umfang erweiterten Brüste 
  hinab, warf ihrem Ehemann einen warnenden Blick zu und entschloss sich, dieses 
  eine Mal nichts weiter zu sagen außer einem gemurmelten »Ach wirklich?«.


  Sentenza zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf den 3D-Kubus, der 
  gerade die 216. Folge von »Life without a clue« des bekannten Drehbuchautors 
  Gunt Arnzten zeigte. Die Serie wurde dadurch, dass sie jetzt bereits in der 
  17. Wiederholung gezeigt wurde, nicht besser.


  »Wer guckt so'n Mist?«, stöhnte Sentenza.


  »Wir.«


  »Ich guck nicht hin.«


  »Tust du doch.«


  »Ist noch was zu trinken da?«


  Sonja seufzte. »Hol's dir selbst.«


  Sentenza erhob sich ächzend. »Also, Streng meinte, da wären noch 
  zwei kaiserliche Neffen, die beide einigermaßen brauchbare Menschen wären. 
  Aus einem ließe sich bestimmt ein akzeptabler Imperator schnitzen, so 
  dass die Nachfolge in jedem Falle geregelt sei.«


  »Das ist beruhigend«, meinte Sonja und meinte das auch so. Eine ernsthafte 
  politische Auseinandersetzung im größten Sternenstaat der bekannten 
  Galaxis konnte niemand gebrauchen.


  »Und sonst?«, hakte sie dann nach.


  »Na ja, was schon? Die Allianz bröckelt bereits an allen Ecken und 
  Enden, jetzt, wo die große Gefahr beseitigt erscheint. Die Adlaten haben 
  nett ›Auf Wiedersehen‹ gesagt und ein Kooperationsabkommen mit dem 
  Raumcorps geschlossen, was sicher eine der positivsten Folgen des ganzen Durcheinanders 
  ist. Die Movatoren haben beschlossen, vorerst im Vortex-System zu bleiben und 
  werden sich politisch wohl auch ans Raumcorps anlehnen. Sally jedenfalls sah 
  alles in allem ganz glücklich aus.«


  »Sally sieht immer glücklich aus, wenn sie an Macht gewinnen kann«, 
  meinte Sonja trocken und betrachtete kritisch ihren rechten großen Zeh. 
  Sie kratzte am Nagel.


  »Das ist wohl so«, meinte ihr Ehemann und setzte sich wieder neben 
  sie. »Wen haben wir noch? Jason ist immer noch sauer auf Lear, der sich 
  aber in Luft aufgelöst hat. Thorpa hat sich zur Abfassung seiner Diplomarbeit 
  nach Pentak abgemeldet. Die Phönix II ist auf Kiel gelegt und wir 
  hören aus Pronth, dass man dort auch zwei neue Rettungskreuzer in Dienst 
  stellen will. Hellerman ist jedenfalls auch glücklich.«


  »Überall glückliche Menschen«, kommentierte Sonja und knibbelte 
  etwas Hornhaut von ihrem Zeh.


  »Fast überall«, schränkte Sentenza ein. »Ich habe nichts 
  mehr von Skyta und der Schwarzen Flamme gehört. Serbald wird wohl neuer 
  Erzprior und hörte sich das letzte Mal deswegen sehr angepisst an. Decorian 
  war sehr unglücklich, er hat sich nämlich selbst umgebracht. Asiano 
  schmort in einer Zelle. Botero ist spurlos verschwunden, vielleicht noch bei 
  den Outsidern, wer weiß das schon. Habe ich jemanden vergessen?«


  »Shilla?«


  »Zusammen mit Pakcheon in Richtung Vizia, wo auch immer das sein mag.«


  Sonja gähnte hinter vorgehaltener Hand. Im 3D-Kubus beschwerte sich die 
  Ehefrau der Hauptperson von »Life without a clue« bei irgendwem über 
  irgendwas. Sonja hatte keine Ahnung, worum es da jetzt ging.


  »An'ta bleibt an Bord?«, fragte sie dann doch.


  »Vorerst ja. Das Raumcorps hat ihr die Schulden erlassen, aber der Rat 
  der Grey meinte, es wäre möglich, dass wir hier draußen noch 
  auf Outsider treffen, und da wäre es fein, wenn sie ihren Job machen dürfe.«


  »Das hat dich sehr betrübt«, stellte Sonja mit einem lauernden 
  Unterton fest.


  Sentenza kniff die Augen zusammen und erkämpfte sich einen absolut unschuldigen 
  Gesichtsausdruck. Jede Antwort musste jetzt ausgesprochen sorgfältig erwogen 
  werden. Es galt schließlich, einen weitgehend perfekten Abend nicht noch 
  durch eine unachtsame Äußerung zu gefährden.


  »Sie ist sicher eine Bereicherung für die Mannschaft«, meinte 
  er mit neutralem Unterton.


  »Vor allem ihre Titten, die sind sicher eine Bereicherung.«


  »Ich bin zu alt für so was.«


  Der Protest Sentenzas wirkte nicht sehr überzeugend, vor allem, da Sonja 
  sein Interesse an ihrem ausgeleierten Jogginganzug und dessen Schnitt durchaus 
  bemerkt hatte.


  »Du lügst. Weenderveen ist älter und starrt immer noch auf nichts 
  anderes.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Oh doch!«


  »Nein, er steht mehr auf Hintern und schaut immer genau ...«


  Sonja warf in gespielter Verzweiflung die Arme hoch.


  Sentenza schob sich eine große Ladung Chips in den Mund. Beide sprachen 
  für einige Momente gar nichts. Sonja schaltete um. Eine Literatursendung 
  flimmerte über den Würfel. Das Möhl, ein Kollektivwesen von Wallen 
  II, war als scharfzüngiger Literaturkritiker bekannt und hielt mal wieder 
  einen seiner minutenlangen Monologe über ein Buch, das offenbar das Missfallen 
  des Möhls geweckt hatte. Zum Schluss machte es noch einige wohlmeinende 
  Vorschläge und beendete seine Analyse mit »Vielleicht wäre auf 
  diese Art und Weise ein Roman mit weniger Belanglosigkeiten entstanden.«


  Sonjas Blick wurde glasig.


  »Was für ein Stinkstiefel«, murmelte sie.


  Ihr Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. Als nun eine weitere Sendung 
  folgte, die sich einem ähnlich unerquicklichen Thema widmete, wurde er 
  unruhig und stupste, erneut den Mund mit Chips bewaffnend, seine Gefährtin 
  an.


  »Was läuft auf dem Stationskanal?«, fragte er schließlich 
  undeutlich.


  Sonja warf einen Blick auf die Programmzeitschrift und runzelte die Stirn.


  »Ein Actionfilm. Irgendwas mit mutierten Anwälten, die tanzenden Frauen 
  den Kopf abbeißen.«


  In Sentenzas Augen flackerte schwaches Interesse. Er öffnete seine Saftflasche 
  und nahm einen tiefen Schluck.


  Was für ein Leben.


  Keine Ikarus. Keine Outsider. Keine Sally. Nur er, Sonja, Chips, ein 
  schlafender Freddie und mutierte Anwälte.


  Es konnte gar nicht mehr besser werden.


  »Schalt ein.«

 

ENDE

 


 

Nachwort

 


  Liebe Leserinnen und Leser,

 


  mit dieser Ausgabe von »Rettungskreuzer Ikarus« endet der Outsider-Zyklus, 
  der vor nunmehr acht Jahren mit Band 1 unserer Serie begonnen hat. Im Grunde 
  war geplant, ihn bereits mit Band 32 enden zu lassen, aber diverse Autorinnen 
  und Autoren haben die Gelegenheit genutzt, eigene und umfangreichere Geschichten 
  im Ikarus-Universum zu erzählen als anfänglich geplant. So 
  sind aus den 32 Romanen dann 37 geworden.


  Ich bin darauf ziemlich stolz. Eine neue Romanserie in einem Kleinverlag zu 
  etablieren, war damals eine nicht geringe Herausforderung, vor allem dann, wenn 
  man sich nicht auf ein bereits etabliertes »Franchise« berufen konnte. 
  Die Tatsache, dass ich im Jahre 1999 mit einem Serienkonzept schwanger ging 
  und Guido Latz, der seinen verlegerischen Aktivitäten neue Qualität 
  verleihen wollte, auf der Suche nach neuen Stoffen war, gehörte sicher 
  zu den Glücksfällen meines Lebens. Ein besonderer Dank daher an dieser 
  Stelle an Olaf J. Menke, den langjährigen Chefredakteur von phantastik.de, 
  der uns damals zusammen gebracht hat.


  Ich gebe zu, dass wir mit »Rettungskreuzer Ikarus« die deutschsprachige 
  SF nicht neu erfunden haben. In unserer Serie finden sich viele Topoi wieder, 
  die man auch aus deren Bereichen der Space Opera, der Military SF und weiteren 
  Subgenres kennt. Wir versuchen, diese in einem einzigartigen Mix miteinander 
  verbinden und von guten Autorinnen und Autoren auf möglichst intelligente 
  Art und Weise aufarbeiten zu lassen. Wenn ich mir die 37 erschienenen Romane 
  so vor Augen führe, dann darf ich mit einem gewissen Stolz behaupten, dass 
  uns dies gelungen ist.


  Mein Dank gilt daher einer Vielzahl von Personen. Neben dem Chef des Atlantis-Verlages, 
  Guido Latz, gehören dazu viele weitere: Sylke Brandt und Irene Salzmann 
  waren meine beiden Autorenkolleginnen der ersten Stunde und sind auch jetzt, 
  acht Jahre später, immer noch dabei. Martin Kay, der gerüchteweise 
  im neuen Zyklus wieder mit einem Roman vertreten sein wird, muss natürlich 
  auch erwähnt werden. Thomas Folgmann, der die Serie durch seine unermüdliche 
  Arbeit vielfach bereichert hat. Klaus G. Schimanski, Marco Cavet, Ernst Wurdack, 
  Mario Moritz, Sylke Brandt, Andy Adamus und Charly Feldhoff haben durch ihre 
  künstlerische Arbeit den visuellen Charakter der Serie entscheidend geprägt. 
  Nicole Erxleben und Irene sind als Innenillustratorinnen der ersten Stunde zu 
  nennen. Für einen Gastroman danke ich Nicole Rensmann. Wer sich diese Namensliste 
  einmal ansieht, wird übrigens feststellen, dass »Rettungskreuzer Ikarus« 
  das beste Gegenargument gegen das Klischee sein dürfte, die Science Fiction 
  sei eine reine Angelegenheit der Männer.


  Eine Person darf natürlich zum Schluss nicht vergessen werden: Thorsten 
  Pankau, der eine Schlüsselrolle beim Entstehungsprozess der Serie gespielt 
  hat, und das in vielfacher Hinsicht. Damals hat er übrigens versprochen, 
  auch mal einen Roman schreiben zu wollen.


  Darauf warte ich leider immer noch.


  Mit dem kommenden Roman beginnt ein neuer Handlungsabschnitt unserer Serie. 
  Es wird einen nur kleinen zeitlichen Sprung geben, aber dann fängt ein 
  neuer, spannender Handlungsbogen an. Die Grundidee des neuen Rahmenexposés 
  stammt dabei diesmal von unserer Autorin Sylke Brandt, ergänzt und erweitert 
  durch Input des gesamten Autorenteams. Wir sind sehr gespannt darauf, wie sich 
  dieser Zyklus entwickeln wird – und wie er den Leserinnen und Lesern dann 
  wohl gefällt.


  Eines kann ich allerdings mit einiger Sicherheit sagen: Der neue Zyklus soll 
  keine acht Jahre dauern, bis er zu einem Ende geführt wird. Wir haben grob 
  20 Romane für die Handlung veranschlagt. Ob wir diese Zielvorgabe tatsächlich 
  einhalten können, will ich an dieser Stelle aber lieber noch nicht vorher 
  sagen, denn auch »Rettungskreuzer Ikarus« ist letztlich ein 
  Projekt, das in einem permanenten Prozess vorangetrieben wird. Und Prozesse 
  haben nun einmal die unangenehme Angewohnheit, manchmal Überraschungen 
  für alle Beteiligten zu beinhalten.


  Für diesen Band allerdings präsentieren wir zum Zyklus-Ende auf den 
  kommenden vier Seiten ein kleines Special, das so mancher Leser der Serie sich 
  schon lange gewünscht hat. Unser Stardesigner Klaus G. Schimanski hat einige 
  technische Zeichnungen der Ikarus angefertigt, die wir nun einem breiteren 
  Publikum vorstellen wollen. Viel Spaß damit.


  Wir, das gesamte Team, laden Sie nun ein, uns auch beim zweiten Zyklus die Treue 
  zu halten. Empfehlen Sie uns Ihren Freunden und Bekannten. Jetzt ist eine gute 
  Gelegenheit, bei »Rettungskreuzer Ikarus« einzusteigen.

 


  Dirk van den Boom, für das ganze Autorenteam

  
  Saarbrücken, Ende 2008

 

ikarus.png





cover.jpeg
7l q RETTUNLGSHAREUZER Band 37
| VT = iy ar—
N i) )

DIE GROBE SCIENCE FICTION SERIE






